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Xfcgner häufiger treten Probleme der ^ issea«chaftgentwiokluag und 
der Tätigkeit des--Wissenschaftlers la Öen MAWlptmkfc des ge« 
^öXlEeha.ftliohC'a Geseiioliera;:^  Zunehmend spielen öabsi Srsgsa der 
Intensivierung imö Bffelr&ivieruHg der wlssmaschaftXie&ea Arbeit 
im Eussmmamhazig .mit der Xhteaaivi<&>*ung der Produktion durch ei« 
sae Be&ehleimigimg de» ^iöBeaecl^LitlUöh^tecMisehen Fortschritte 
eise größere Solle* Im Kern, all dieser irosMsose steht die Bot-* 
wenöigkeit des? Einheit von Wisscnffcha.ttstöntvd.cklting:f wissen^ 
sch‘iftlicli«;feeoimieo?2<5m fort schritt und intensiv erweiterter Re­
produktion. der Völks^rt&öhsfi unter Au^ui»uag der Yorsügs des- 
Sozialisimie:* .
Eie Kotean^.gkelt dieser’ Einheit ist «mittelbares Ergebnis dar
Sat'jdcklimg der sosiBlistiss&en GagoXisch&ft selbst uad v-sröeui» 
g/ich
liohtl' »mshmenö durch die Satwioklung der iHtörnatienalen «Skono- 
mische»* politlsehsn und Miitäriscban Bediagußgen* I» diesem 
Siaaa® ist auch dis Feststellung B* 30BBGKEB« -auf de® X« Partei­
tag der B W  su verstehen: *üt der weiteren Gestaltxxng der ent» 
wickelten soafaXistiscfcsn Gesellschaft wächst die Verantwortung " 
der Wissenschaft tmd sXXer Wlss-casclsaftler vor der Gesellschaft'» 
Im gleichen Maße nimmt die Versjitworttmg der Gesellschaft für 
die Sntwrlcklmig «ad VcrvoXlkoiEanting der Wissenschaft tmd die'An­
sandung ihrer Ergebnisse wi* u 1 *'
Einen wesentlichen feil dieser Verantwortung der Gesellschaft 
für die Wissenschaft und der Wissenschaft' für- die Gesellschaft 
trügt das Hoch» und Pachsehulwezsea unserer Eegublik.» Bs schaf ft 
die personellen Vorsassetsrasgeh späterer Wissenschaftsentwick- 
lang durch die Ausbildung der Studenten und leistet einen eige­
nen Beitrag sau» Wissenscl^f tsf&rtschi'itt durch, die Forschung^« 
tätigkelt aller Wissenschaftler und simshasnö. auch durch die 
Studenten dieses Böreicha> TordringlichBta Aufgabe der ünitver- 
itötes tmd Hochschulen unserer Republik ißt demeutsprechenöJÜ>
1) HÖEECXOSR* B*s Bericht tos £K der SSB m  ö&n X. Partei a«£
der SBB.
Mets^erXag». Berlin 1981» ß* 87
die ffexolttltrag solider faciBslsaeaschaftliohÄr Xemtniöse tmd
Fertigkeiten. verbünd«»?. mit der BofaMgung;»- sich in celbständi- 
gqsr wls^ a ohaftllcksr Arbeit reise Eonataiss© schöpferisch ai**. 
zueigsssm und .tbeo^ctis.cli^röktis.che Broblemstollmigaa ihres 
späteren Arbeitsbercichöo konstruktiv su lösen*
Wenn von V* BXEOL&dBW bervorgehobon wdrd,; -daß es isasor ein Ober— 
gswicht «a wissenschaftlichen BrobleH&SsinagäB gegenüber der 
technischen vcss& prodnktlonswirkßamen TMsetztaog. geben miese2/> 
dasm. ergibt sich für die Sntwicklung des Verhältnisses von Win- 
esnsch&ft «ad Studium zum lätigkoitsbilcl des späteren Absolvent 
ten eine ähnlich© HeleMea*- 
Bedingt durch
a) die messende Verflechtung und 3>ts?»bs®t2äasg von Wissen- 
sch&ftsentwieklxmg» ^^ensohaftlich-tsohnischea Fortschritt 
und Volkswirt schaf vßentvickluag tmd
b) die 'Hctmtodigkeit» 4&c' Studenten auf fdwm so breiten Feld 
von allgemeinen und faeb&peaifisch©» wdssenscL&ftliehen 
Eetaits&sssn* FUhrtgkeitea und' Fertigkeiten Garend des Stn- 
di'üsia •«ucssuMX&sai,- sria ©ß den an erwartenden beruflichen 
konkreten AitCordernngsn in ihrer Gesamtheit ssm&bemd ent­
sprechen kasnx.
ergibt sich» daß die Masse der Studenten möglichst saafassead 
aur wiassnschaftliehen Arbeit befähigt .werden muß» auch wenn 
nicht «]eder Absolvent unmittelbar'in der w&seenschaf tlichen 
Forschung tätig sein .wird*
Bs wäre falsch davon suss-iageheii». • daß ±n bestimmten Fschrichtiin- 
gen. bzw« Berafszweigea heut® die wissenschaftlieb.« Arbeit noch 
keine deutlich sichtbare Holle spielt* Dieser Standpunkt wäre 
für aas Studium im# erst recht flir die berufliche Tätigkeit 
schädlich, da cs nicht* der»® gehen lehan». ia. Studim vollständig 
qusl’ifiÄiörte ForscherperÄbnlichkeiten aussuMlden» ©ondöm auf 
der Basis eines breiten allgemeinen gödstig-kuXturalljen uad 
faehspeaifisches. Grundlagenwissens die AbsoXtestea zur wissen- 
schaftilohea Arbeitsweise bei der W w m g  ihrer ap.esifiechen
» „ ^ » w w w a
2) vgl* BISOMJBW, V*: Besonderheit®« der Taissosschaftlichea
Forschung»
Akademie-Verleg* Berlin 1981» S« T9
beruflichen Pn?b2.6öst©lliC3g©3a rnd i t e  stgndigcsx fa<sblloZ$en 
Qußli£i»ieruag haiNanaiaführen ^ bIüso weg m  hassaems. A£Lte@s-» 
denken - Ma ssum t&eoretlgclum BwrcMenken und methodisch. ge* 
lesk$ö3i 2suksa* Dativi wertafti die schLipiesdsci^n Elemente ± 0. die­
sem £rojsaß der ^avölßsenschaftXi-ch^asg Studiums aunehaencl an 
Bedeutung ©swimea Misses und ühfakiAr such gastinm«.
Auf der Snmdl&ge der Ergebnisse d&r T&r^ Brmäohnng; SfUÄfc? f$ 
soll deshalb in M®mm Bericht der V'ersraeh tröbBrägamai tmräaar 
eisig# öb^oktim* tmd 8tib4*&&&** ^te^siB^s:tc?s & m  vieseaschaft*. 
l’Ashm Engagement» des? Stuöe&teu: hertfo^saj^haa* linier v^gjaaea* 
Ä S i Ä Ä M ! 8 ** « * » * *  Bericht dio Mnbeit ¥cm 
v;iß^ßSKcbafilic>ier Äfciiriit&ten ia Form der or^BSisieriss oder .' 
smh .nAöbisrgsaisierien irisgeneobafiliehss Bö&rb©itiing £&chi±« 
clior ?rchl«aittelluBg4& und ^©iaer peaiiiw s Eiasteliesg a?ar Wie** 
sezuaöhsft tmä eaa? «Asseaseia&.ftliciaea !£$tigfeeit. Stadium ■yer- 
aiaades-. M & & &  Böstissmöjg sc&lieSt di^ .Qaarskierieierusg der 
wieseSMchaftlicfcoa m ig l^ it als J^ m M S h r
tetc .jpfiiffkgfi an*' e^vdjjmmg ofeiektär wehres* Bsksaataisse ein*. 
Mrsms reöu&ticrsad srerdeu
sowie die Pö&toren* die diese beides Aspekte bsd&ugaiu
Der Bericht f  olgt seinem Miffesrt »ach im wasmiliclaen der Logik
düs m  mtexwaB&ftaii&te Cfogensta&des'«.
Afcsohiießead sei &ooh üass&a£ hisgewiesOh* daß dieser Bericht 
v,. a* auch einen überblick ubsr hesteheada 'todensea und Pro­
bleme geben .soll xäxA durch $leVergehende Bericht©' aa SeiXpröMs- 
ibss ergäbst werden muß*
Zur komplescorea Bewertung mtr&on neben den Ergebnissen der Ua*» 
tersuchung »SEM®! 73 auch die Ergebnisse der 1977 dörch^füha?*- 
iea Studie S^ÜBM-D und S $ m x m  ( S W  in der 1600 Hochschulstu­
denten d m  1.* - 3 * Stu&Lenäehras e.isbesäog«a waren* Ser Untersu­
chung pjffiSKEKB: II Cl9B07i. in deren R&ftmtoi ebenfalls- rund 1500 Stu­
denten beiragt morden9.' sowie eines s-ii &©j? FSU Jena durchgefülir- 
t«a Felde^ efiKisnts: mit er Wirtsehsiti^ssmschä^tsstudesj.tea (1980).
eiabejaogca* Bel -diesem $&ms& FeXdsaKpexisent • wurde» nach dcsa 
1« Studienjahr mz& -dem gß&sess Stadi-en^ahy die XeistiMgssi&rik- 
st.en Siiudontm hersusgoeuoht und M t  ihnen eine- neue Seisinar- 
gruppe gebildet* raa tu &.* au srerdtolgexi, wie sich die Leisttmgs- 
uad öiuppeneutwi'cklmig sowohl ia der »Spitzengruppe* als such 
iss des. «Hönostlgyuppea* uoilsieht•
Weam im Bsricht Tabellen oxmo besonders BesaicSmuag der Studie 
erscheinen, denn. bsKiehen sich eie Baten »tsia auf die Sfcter** 
suchuug' 8!K7M«S? 79} anscnetea sind im •fäb.ellöhköp.f dis Herkunft 
Studien vermerkt»
i * Ssß wißsenßofcaftliche Sngpgesani der StudÄatoa. (Überblick)
ftächfian im vorhergehenden eiiö-eiienden Abschnitt Spärss das Siel 
eia:?? vorliegenden Analyse.- ttad dis BestisääuSig dassan,,. © s  m t o  
® sri ?§gö».seh&££1.1ohsm HixgagensöntH etr-r Stuöefcton vcrßis*ncl<sn wer*" 
den. daXl-f usariöseaa mtrdoa, wird sich dieser .erste Abschnitt 
iivit den gruftdlsgeado» $3&&m?a& der Haatussg des? Studcsstojx aor 
tfisafittsoäa&lr im Siußi'aai und der wicscBsoi^tbliotei Aktivität 
der Studexrtem boscMiitigca * P&boi wird der' Schwerpunkt auf die 
ärgshnisse der bereits gensamtea Quersclmittßtsatcrßuehuas 
JöBKS ?9?f galtst, wobei wie ^egebaiasa- der andere» geaajmtea tSa«* 
iersuohasag©» «ü Tftrgleiöl^weoke». 5® mach ^ gliehkait mit her**«' 
sa>geaoges werden gellen»-
?:&& steht es m a  Mrklieh um die Haltung der $t«ä@3Jt«ai zur Wi*s»* 
seasöh^ft is StuditM?
Pie- Libelle wird eines ühexfeläek über die Heitimg der
ßeseist^-tadtmteimch&ft zur ^ H-Ximm&oh^ ti} im Studium gebe»*
gab«. Haltung der Studenten zur Wissenschaft im Studium
» « * • * * *  ( Ä Ä Ä  2 "
Asztwortmodail. (%} )
*tu*uet**w » a * ‘» » W 'o • » * « « ? » » w^r«»\**g»>r>ji«7»* •**■ wi^ r ^ te fc jtte^ jy^ r iw irf r ä T iw M 'atrna w t^ p ^ My w w ^ tfM g ö iufcifiM ^r. rip i^ a n ^ i rr.uam nu
Lebsneiwert Wi&seae&h&ft 53 2*5 &
Freude m. der «lasen-*
öohfsftltchea Arbeit 54 2*50
•BMeattass: wi«»easehi.
fätigkai* eis Aspekt d* 53 2*38
ES-Bdldinsg
Wie die fabc&Xa 1*-«T. seigt*. hat die Wissenschaft bzw* die wie-- 
seaechsttlieh« Tätigkeit imr für eiw&a wtöhr als die lläifts &!«** 
ler Studenten große Bedeutung* {$* Asm* t) Eardbsr hinan» deu­
tet sieh hs&Ei Vergleich dar drei ijsntersoktedlichen Wert&spehte 
dor EsliöBg -der St»daB.taa zur Wissenschaft bareitß &&* dafs es 
«ine relative BarsllelitEt in der Wertung der Studente» sov/ohl 
auf des sehr allgemeine» bebenswerfc WissessöbaSt al& auch e»f
W  - a u  - 5/82
Blatt 1G/xftu Ausf»-
die konkrete Orio&tieaföag auf dis wieseaaeohaftlieho üffitigk^ it 
im Studium gibt. Bisse relativ gleichartige qualitative und quan­
titative Wertung o> g* Aspekte darf jedoch nicht über die eben« 
falls vorhandenen ITnterscMede Mnwegtänsei’ien. So hat für jeden 
5« Studenten, für den- Wissenschaft »ins» hohen Lebenj&^rt das?« 
stellt, die Beschäftigung mit vlaeenscMftliehen fragen als 
Aspekt des Studiums nur ust©rge ordnete Bedeutung.»: Bmgedreht 
gibt «s. sine» ‘feil Studenten** die m s$ Freude an der v&saen- 
sohaftli.öheii l’ätigkoit haben, aber die. Wisfi®rii@almft für sie 
keinen hohen 3*ebsns??.ert besits&i. Itoegösaast kann daraus gese&Ltiß- 
folgert werden, daß es für rund ein Mattel der Studenten sine
den konkrete» BiaateULua^aa zur Wisamschaft gibt*
Biese Diskrepanz begegnet msa. wieder, wmm das Yox^ltnis Von 
wissenschaftlicher Aktivität und der Haltung zur Wissenschaft 
analysiert wird*
Zuvor soll ia Anschluß m  die Darstellung der Haltung der Stu­
denten. zur Wissenschaft die realisiert© wisgenacbaftllchs Akt!-' 
vität dargestellt werden* Die wissensoh&ftliehö Aktivist der 
Studenten wurde in der o* g* Fsteraualnaig sowohl als SelbMein- 
scMfztmg der Studenten im Fargleieh su ihren Korsilitonen als 
auch durch Festsiellimg der ffailnahme an verschiedene» konkreten 
Formen erhoben.
Wiederum als vergleichender- Überblick ergab sich folgendes Bild 
der wissenschaftlichen Aktivität der #tndent€2i:
24 $ der Studenten nahmen mindestens en einer Form der wissen­
schaftliches Arbeit teil,.
4t % der Studenten würden gern an wriss^feschaftlicäen Arbeiten 
teilneiainon,
Q-% der Studenten habe» überhaupt kein Interesse, auch nur* an 
einer einzigen Form wissenschaftlichen Arbeit toilsuneimian.
Darüber hinaus zeigt die AiifseblÜ&selung der Teilnahme der Stu­
denten an konkreten Formen der wissenschaftlichen Arbeit, daß 
es auch einen beträchtliche» Teil von Studenten gibt, die an« 
geben,, daß es eine beatlsrnto Wo im ergads&eriei* wl s scmchaft Xi-
oher Betätigung nicht au ihrer Eim&shtuag gab» (fgi*. CCsfc* l * ^ ) *  
(KLefexgebsasde AusX^ösu werdea ;1e-doeh m&fc seig«©.,. daß di&ee Aua- 
m $ &  der Studenten waS^sehedslleh auch Alibi ftLnsti es* hs.lv
fek* i t?eilnäfcas©- aa Xkacaaea \7i ^ ©schädlicher Arbs&t (SS)
Mllmehme e&* ja. f gern 3&i&,w3rdfe. aeia» gibt
absr\$sra gern Bein «a
iBtearees© nicht
*Hr„ f f» tu w ii* .«»*>«» .->»i^  » «v;?;< '9W*»<C^-.SWKt*JlAStf.*»3 Cto»**«
organisierter «rieaeu- 
eahaftlleher MtXgk* 
außerhalb Sahrwärstis't •
fd 32 ■23 23
Stud*. Batist*.- u* 
Xcmstr*«M.h?e 1 8 0 37 50
si-ss* Jugendobjekt'- € 21 4 33 • 31
-$iösv SiutU »sir^ol 4 19 -*irf 4t 30
Ireistun^sfUhRa der 
StncU ü.«, jungen Wlgs* 5 19
<nC- 47 24
Xaegsscuat Icaaa Saa Auswertung der Sabels 1*«2* die $eilasbia& aa 
des hier ^ ssas&tea Jorm$m als nicht befriedigend eicgeschätzi wer-
Sicherlich .gibt es au des. wersehiefiessa Hochschulen noch elae 
Beihe asadöx»r formes- org&nl&iortor wissenschaftlicher Mtigkcit . 
dar Studenten* «sie. XWeekimgeasHiamre «dar feog« öborsemiaara» 
Sächgeattesaea su de» Pordertiagen rach wissassehaftlisher BsfSM- 
gsmg der Student en tmd varglichen. s&t ö«a Er^föl^tlaseu dar nnter— 
&m hm g SSS. ia ^ alare t97?» wo. ebenfalls sar ft % der Studenten 
%Ts irgendeiuer Staraa wiesestssbaftlieh tätig waren* wSbren hier 
deutlichere 3tert schritte notwendig«
Sim it #orderasg wird erhärtet durch die IfesisteIXung,. da3 im 
«ahre 1977 CSDS). die Studenten ±n Burchsehsiitt noch 1*3 Stunden 
pro Woche für «£ sse»sebait3.ic32-prodv^tiTS Ofätlgksiten &ufs?anät.en5 
in vshre 1979 (3£3&BS2 79) 4®doch nur ?iodh 1*1 Stunden pro Woehe! 
Semit wrwaadsteu dis Studenten sashr Seit für sportliche BetSti—  
gigngcm als für wissenöchaftlioh-prodisktir® SJätigkölten* (g* Amu« 2}
Bin Größt©!! dieses Zsitauffeaade entfällt dabei sogar auf einen 
kloinen Teil von »nr 17 % der StudentöBSchaftg. die 4 Stunde» 
und mehr pro Woche für ^ .ssonscMftliel^procaifetive Tätigkeiten 
verwendeten*. während mehr «&» ff s;e:l Pritt«! der Studenten,-, die
auf-'
wandten*
Ohne weiter auf dio Bedentisig v&u Binsiellut^öm und Betivationon 
für die Tätigkeit das Msasc&ea eiazugetei,- kann doch a m  den Br- 
gehaiaseh dieser ÜSaiersüdEaag «iadsutig gsse&Xußfölgert uenden* 
-daß der entscheidend© BinfluSfaktör für die wissenschaftliche 
Aktivität die ElnstöXXnng der stude&taa zur Wissenschaft uad zur 
wissenßchaftlich®»- Tätigkeit im stu&iua ist*
Zur Verdeutlichung dieses? ScMunf olgernng seien einige konkoetere 
Auasagen hier, sorgest eilt*.
> 1* Je stärker bei den Studenten die- Wissenschaft als bedeutsa­
mer hefeeasviert ausgeprägt- ist-, desto- größer? ist ihr Interesse 
s» dar «dß«easchsftlic.äen Arbeit und w  &• auch ihre wiessm- 
seh&ftlAch© Aktivität* So nefcm«a Studeiitan mit starkem Inter­
esse an wissenschaftlicher Tätigkeit ?>fter an Fgansa orgsmi- 
alerter «i seenschaftliöher Arbeit außerhalb von -lebrveren!* 
etaltunge» teil tmd weaden -deutlich melir Zeit für wissen- 
Söhaftlioh^proänktive Tätigkeiten auf*
2«- Andererseits kazna gezeigt werden* daß ss zwar auch sine sti- 
•jajliereade Wirkung wi s^ensebaftlioher Betätigung auf die Ein- 
Stellung anr Wisseast&aft - gibt-* jedoch. das letztlich detcr— 
adsierende Momaut^die Bingisilurg ist* itte* wird v* &• da­
durch deutlich* daß die SeJserrscImag wisösnschaftliclier Ar- 
be5.ts2®tbodert durch die Studenten» die keine KSgliobkeit zur 
Seünabme an Formen ^ dssesascltsfilidiÄr Arbeit haben» deutlich 
großer bssst« besser ist als von Studenten ohne 'Xnteressa an 
wissenselmfilleher Tätigkeit « Sa es aber gerade auf • die Be-, 
fähigimg zum wlsssnsck&fblichen Arbeiten ankorisst» soll in der 
weiteren Analyse primär mt&rsimhi werden, waXehe Faktoren 
die Biaztelluag der Studess&m. zur wisseasfehRftliohea Tätig­
keit bedingen«
SuTor Eöi aber neck darauf feimge&Leseoi C&neh als BwfcätigtQig 
des awor AvusgojR&x't&x) * daß dia im iolßesadaa. su nennenden. Fak­
toren, tsad Beiex^na^ter* der Kimteilto'ig der Studenten stir wis«- 
«eröeha£tliebß& S&tigkeit. Im mssailiofee» -amh dia [Faktoren dar 
wig?saßsclifid!tXioÄ©a Aktivität der Studenten sind* wob^i den 3con- 
kretes bso* E<sßb«o3u£l bedisgiiag®» für dia- wd^e&scbait*
Ixc.be Aktivität rei&Mv £&*30era Redetvtmjg sufesaafcnt*
*• 'ft' ai1 * .(j* £
Ausgäbiesd v*gr 4sä im varlierg^ hosiämi Abschnitt e^masfetöss Au$$b*» 
gen Ober den Attspr&gtsngsgr&d der Rf&$ua@ des? S^udoaxtan aut Wis- 
aspseä&fö •hbA m v wAj^äöss^f tllolaeäx ‘SStigfceit sowie der «is-* 
ses^ebaiiliöfeea Aktivität äe$ Studenten* soll im folgenden ge~ 
aaigt werden«. daß «ine ssic&tige $tiex*gi£u&&ta. beider Aspekt© die 
ffnisrsoltsMm'g der FaeftrieMuagen «cd aueh teilweise der Sek­
tionen
Yielf&ob ergeben sieb daher bereits Hinweise für die ferbaose- 
z-mg dn-r SiststalX-artgua wie der Aktivität*
Die fsB&üa 1«»3* gibt sisam Überblick dar 2£&aai*lluqgä& uäfi 
Aktivits£«m äif$*r«Q&l#r6 aaeb den im die Unterc^ciixung eixftessc~ 
ganen Igelnd cbiungen*.
sab« 1*~3«s ?aebriolitu3a@stSit^öeliiede in Mrstelluag zur Wis~ 
sensQlia.it imd ÄssmsehaitXiehor Aktivität.
Sachriohtuug Wis®*. «in bo« starkes £21- $eilß*a& Seit .itlr
her Lebens- teraesf«. &a or^-wiss* wiss«.^ätlgk*.
wart ' sö^s*Arl^it Sätigdsoit pro Woehe
IS* U Z  %) Cfos* 1*2 %) « ) (SM*)
P «M <«. ia ai »WIM
gesas® 53
T— *u4 23 1 r 06«
%A$B/$ULT 69 64 2t 1 ? 08*
HBSffaiif 66 65 20 0 s- 52»
PSIL/BSGEKD. 53 61 33 1 :. 11»
ICÜBSf 39 52 23 1 5 11*
iEommc. 55 51 21 1 ■; 03*
agrar' 45 47 3QI 2 ; 11»
® I 35 4x3 25 1 4 ?5*
LI2/SPRAffia v 36 53 15 0 3 50*
X&a Tabelle 1**3* seigt doch relativ große Ttetorachiede beson­
ders ln der Binstellursg ssur Wissenschaft im it-tt&iura Fisches 
den eiagelae» Fachrichtungen» i&esa Ijater^cMede sind su einem 
GroStall sicherlx-efc. dem j^me-iligea AnsMldwsspröfiX der Eaeh- 
riohturg und den späteren Berufs&niorderöBgsn geschuldet,. Eine 
?;©3.t«ro Ursache :vir& auch im A'umjablmocJjBiöißrauts der jeweiligen 
E&ckrlchtängc-n begründet Kein* Ändern suagedrüc'kt» ^rekrutieren53 
sich, s* B« die Studenten m r  ra^ &'&üslsche®; E&cha&chiimgea- su 
ainesi (irößtall au» «ehr leistungsstarken Studenten. die bereits 
«tt Beginn dorj Stadiums ei» engeres TerMl.tais eu ihrem Eaeh und 
auch stir Wissenschaft h&hexu Besson ungeachtet weist doch gerade 
dio stärkere wisüsessehalUliche Aktivität der Agrsr-Studeaten 
darauf hin* daß ob auch hGCh^eJuilepeBifisehe Bsteraisaatea des. 
wissenschaftlichen Ife^ ageioeata dar Studenten gehen miß.
Biese Ternhitung wird durch einen ?erg£©:Ioh ewisehen verschiede« 
acm Hochschulen innerhalb gleicher Aiishiläungsriehtimgeii bestä­
tigt.. Wie im vorhergehenden Abschnitt bereits angekündigt* un« 
terscbsiden sich S&bhemtik*3t%\äe&ten der BST Beipaig von Hatixe«- 
matik^ßtudmtea. 'der E8W *f-esta. nicht wesentlich in ihrer Biastsl- 
luag aur Wissenschaft und nur ^ issonsöhaftlichea Tätigkeit, .je­
doch sehr deutlich ia ihrer wi ssenaßhafilichea Aktivität* Glei­
ches gilt s* B« euch für die Madiisin«Stuö.enteix verschiedene? 
Universitäten (0» l'ab, 1«~4»)*'
Ssb« 4*~4>* X?at«rsöhiedö zwischen den. Hochschule» ia der misaea- 
—  schaftlichea Aktivttät (Fachrichtung &BBXZXB)
Tergleidht moh die i». der fahello 1*~4» dargestelltcn Srgeb« 
niese, so stellt sich die Frage* ob Kedisln-Absolvonteu aus 
Jena oder Rostock ohne ständige wiss&nischaftllche ?ervo:llkomm«
USS SeipBlg 
]?S¥ Jena 
WKT Rostock 
EHftW ßreifswalcl
23
14
15
32
1 : 02* 
0 ; 28*
0 ; 47 *
1 : 05r
Vfl
auag Abrsr Kenntnisse hm* PÜhigkeiien den steigenden Aiifordo- 
rurgen der 3sedialsdöcb©a Betreuung im. tollen Maße gerecht wer* 
den können* Inwieweit für diese tfeteyschisße Basischen *de» Hö-ck- 
schalen da# Ausbildm^?sniveau odar die matariö3.1~tecliai£!ökesr) 
Bedingungen verantwortlich sind* gilt in ■waitergalienaen Uater~ 
sm.Qhxsih7.an su- bsatlmea»- .
Ihmlioh ä m  Fsobrd.clatusgs\?atorscbiediöi imierhaifc der untörmich- 
t©n Sesaßtstudentönsehaf* treten auch relativ große r&ffere&aen 
sowohl in der .Haltung nur Wissenschaft als auch in der wieser- 
söh&ftliöhen Aktivität anf , w e m  man die einzelnen Sektionen 
einer Universität (bis öl», iüu ejj&aelsgzi AuskiMmsgäriolituagea 
einer Sektion) vergleicht (g* Sah*- 1.^ -3») * Gerade durch den V&&* 
gleich verscbiedöäser Sektionen einer Universität hs®f* HochEöhtt- 
Xe «ird die P&cksnessifik besonders deutlich#
gab* U>»5«t Sektionsunterschi-eda in der Binstellimg sur Wisßen* 
«chäft tmd der wiseonseksft liehen Aktivität 
(EMu Ircipsig),
Sektxon/Ber&&oh WiaSi. ein hoher l»e- 
hensw^rt
C?os# 1+2
. . .^ >,,’il.J,
starkem Xu* 
itsresso- aa 
wisE* Arbeit
(Poe« 1+2 
%)
- leilnoiime 
an org*
kalt .(SS)
Zeit f *  
•wiss* 5?ä~ 
5** iigkeit 
pro Woche 
(StG»)
Metheaatik . 63 55 11 0 * 37*
Physik 11 73 71 0 ? 13*
Chemie 74 14 ' 28 1 5 55*
He <11 sin 66 64 23 1 i 02*
Si ei*produk 11 cm 43 47 38 2 j 14*
Wirtscb.aitri^.ös* 41 49 32 1 s 03 *
ÖersaasAetik/BAi ••-wlöse 47 67 . 17 1 ; 0?»
i£uast~ u> Eult-urwiss.» 44 69 30 1 i 19*
Phil-» /WiGS *  h.OS2£c 68 71 ' 421 1 « 06*
<*MT ■■*«* #**» m *  «** »  **** **»*• « r »  '•,%» +»>• v*w  «an»- *>m » «na» ww« mit* -awse «»k . > ä *  «*a# m »  « 7 »  -a o «  « w  *»* *  «»» - •#■«• «CW* »M t Mtt* «0ft*
Wirtßcheftmiss»s
2.» Stg* SUS2? 3 T 33 . 13 0 » 41*
2* St;J* Arb, '«Ökoii* 38 52- 7 0 :« 27*
2« St^* Pol* t)kon* 641 711 49! 2 * 00*
Idedisim
Ih3ir.amsedi Ein 69 23 23 1
«* öS’
Stomatologie 58 12 21 0 «* 43*
Da im falle der Sektion Wirtöcliaftßi’sisgeKseSitaf'teja der Söö die 
ssatariell-tschnisöhen Bs&ingsageft aller Atisbildttagsrlchttiuge» 
gleich öissdj,. liegt die Ymnuutumg nahe». daß dis große» Mffs- 
rens&n »wischen den AusMlds^exdo&tas3g®3a durch daß Bivesu bm * 
das Xahs&t der Ausbildung bedingt sind*. So werden die. HUß$-Sttt~ 
denton 'vorrangig in die vwlkswirfcHcl^ft liehe RecJmnmgtifUJnnmg 
vBnchhsIiung) 'und die Pointe ..«-Studenten vorrangig 1& MDG bz i de» 
Hoehsohal6& und Fachschule» eingesetzte
Iftt-bös den F&clu'iöMioigis** und Sekticaasspesifiä® ist für dis Ein- 
achäizusg des wi^seaßofcsfiliohes Engagements der Studenten auoh 
die fswssung zwischen von Be­
deutung*. ,
Hieht-X?ehrersi»äentea weisen ein stärkeres Interesse an der wAsr« 
sensxh&ftliöheu Sätig&oit auf *, sind jedoch nicht wesentlich wis- 
Äeneoh&ftlicli aktiver als- Dehrerstudentes« ES ist daher esssißash« 
men, daß \mterschiedliche Beruxssiele die. Ursache für diesen 
Widerspruch sind* BrstatmXicherweise ist aber der Einfluß wi«** 
sensehaftliohca Bmg&gemsBla §«*£ die Berufeziels ♦fachlich über- 
din/ohschisittliohea leisten’ und über d m  Kreis der Kellegen 
»ein anerkannter Ssotaratt werden♦ bei Behrersiudeafce®. deutlich 
.starker eis bei Sicht-2>«^ersti^ent.eh*. 'Sa außerdem die Eicht- ( 
Lehrerstudenten -sich im der Beherrschung wissenschaftlicher Ar*« 
heitsiaethoden bvw* StudienfShigkeiteii tendenziell besser ein- 
schätzen als Lehrerstudenten y. saxß. dis- Klärung dieses Problems 
weitergehesden IMterm^chesigen vöxrbehslt-an bieifces#
Abschließend -zu diesem Sehwerpuaki sei noch darauf bisgewiese»,. 
d&S. die weder auf die
Haltung war Wlsseazc!m£i noch emi die wißseasehaftlicbe Aktivi­
tät bat, obwohl ss su ersparten w3r$*
W e m  im vorhergehende» Abschnitt. analysiert wurde* welche Un­
terschiede ln der Haltung zur Wissenschaft und der Wissenschaft- 
liehen Aktivität im Studium bestehen -omd feetgestel.lt wurde« 
daß ss deutliche Unterschiede zwischen'den. Fachrichtungen gibt,
«o soll Gegenstand dieses Abschnitts^ die Frage seift* Welche 
HGrkttnfisböding^&sn beeinflussen wie das wisaensehaftlicha 
Bng&g^öesat der Studenten?
B©kG»nt$rv?eißc kom»oaa die Studenten aus den vsrßchiedeaßt.a» 
Elterahiusem» städtischen oder ländlichen Gebieten und auch 
Lebenserfahrungen sam Studium« (s. Annu 3)
Auf die o* g» Fragestellung bezögen ergeben sich' folgende 2u- 
ßaxcmejähänge;
a* Studenten* die vor dem Studium in einer SroSetadt mit mehr 
als -100 000 Mnwohnern lebten» .fühlet sich enger mit der 
Wisseaecs&ft und der wissenschaftlichen 'lätigkeit verbunden 
sie Studenten aus KleinatMten oder Dörfern» Dabei spielt 
jedoch ©ine große Holle» ob. dis Studenten relativ konstant 
in der Großstadt lebten oder Öfter ihren Wohnsitz Wechsel- 
tsn* 7lur relativ konstant in der 'Großstadt lebende Studenten 
zeichne» sich durch eia stärkeres X&fce&sgBe an der «dseea- 
schaftlichön SStigksit atus*
I>. Hinsichtlich ihrer wingeneebaftücheh Aktivität ueterschei- 
den. sich ^ roßstadtstudeaten nicht wesentlich von Studenten 
aus kleiaerea Städten oder Dörfer»*.
Aus dem Wörhergegegten fcssa deswegen rn.it Eiagchräakuagea' da­
von ausgegaagea werden» daß die Bedlaguftgea der Großstadt 
v* a» motivierende uad .anregende Wirkung auf dl© zukünftig 
g m  Studenten, haben» 2-u diesen Bedingungen könnten z« ;Bv 
die besseren Möglichkeiten, vorhsriien<» Interessen uach&a- 
gehen oder onregen au lasse» durch die Sutzung der Biblio­
thek©»., feil nähme an Sohülerskademien und -Gesellschaften,. 
Besuch von öffentlichen Vorlesungen o« .&■• populärwissön- 
schaftlich® Waraagtalimge» imd natürlich auch das Vorhan­
dene kulturell© Angebot au nutzes.
Insgesamt kamt davon ausgegangen werden, daß dl© OroQstadt 
über sin regeres geistig-kulturdies Leben verfügt, das ge­
rade auf dis angehenden Studenten» die in der Regel relativ 
aufgeschlossen gegenüber den geistig-kulturellen Möglich­
keiten sind, stimulierend wirk©» kenn*
Xn die-esm %X7mm®x&®si% darf auch sieht übersehea ■werdest» 
daß ia der Großstadt auch die Studenten ans Hltershäußaim.
M t  fcökarca Qu&lifi&atic&ea konseutries/t sind und die Ein­
flüsse der Großstadt wesentlich über das RXicrahoue gebre« 
©hon bsw* variiert wer den*
imcXerarsöits zeigt- jedoch auch cli© relativ© Ausgeglichenheit 
in der vsiesoaßofeaitiicheä Aktivität» daß die tatsächliche 
geäußerte Aktivität durch -Faktoren bestirnt ist* die in den 
Hoohecauilodiaguxsgoa und Sem Studium selbst begründet. sind*
M m  von -territosialea Herkauftsbediagusgoa su tmtörsc&e-t- 
deade Größe sind die Wölfmbsdiagungöii am Studienort* Kjritisoh 
isrt hierbei eiasuschätzesi» daß Studenten, die im Mmhe;i& 
untergehracht sind, sowohl in geringerem MaSe wissenschaft­
lich aktiv sind als auch geringeres Interesss an der wissen- 
schaftliehen .Tätigkeit im Studium aufweison als Studenten»- 
die eine eigene Wohnung besitzen oder zur Untermiete bzw* 
l’silh&upiraiet© wohnen* Kritisch ist dieses Ergebnis deshalb 
zu betrachten» weil ;l2aj®rhin fast- drei Viertel aller Studen­
ten in Wohnhoinsen wohnt*
Vergleich* man die sozialen Herkunftsbediagungen der Studen­
ten, so. zeigt sich, daß es Differenzen in der Wissenschaft- 
liehen Aktivität tmd ia der Haltung zur Y/i&senschaf* zwi­
schen Studenten aus latelligenselternhäusera und Arbeiter- 
oltersüi&usern gibt» die v* a. vermittelt cind über das Qua- 
lifikatiossnivefeU der Bltern eowie dem Vertrauensverhältnis 
zwischen Eltern und Student.- Sicherlich spielt hierbei das 
Anregangenive&u des Bltemhauses eine wesentliche Rolle (a&- 
' gefangen ßßa Umfang und Art des Bücherhesiizez) • Blase Biff$r 
rensen sollten jedoch auch. ?iicht überbewertet werden, da die 
sozialen Herkunftsbedisgungö-n im wesentlichen Vosfeussetauags- 
charektar für die P©r£8xäf<&keit3entöickluag im Studium be-
m  ~ - 5/Q2
Bla.it 19/'ff« Am t*
1 «3« ff amiller/ff©Cti&wm m ii und GßaehXeölii
Eicht nur die denasgrapMß-ehö» unci sozialen Herkunftsheainguages 
boeiafluBBon daß wissönsöh&filick© Buge^ömont der Studenten, 
sondern auch ihre ©igorns® familiären Be-disagtmgeß* Dieses Pro­
bien gewinnt insofern mm Bedeutung*. als immer mehr Studenten 
während ihres Studiums ein© Sh© ©ingehsm und such verstärkt ei­
gen© Kinder bekommen*
Als Problem st©ht deshalb y« a* die Frage, ob die enge Bindung ' 
en ainea Partner und die -damit verknüpften familiären V&rpf-lich- 
tuogea sowie die Belastungen eines eigenen Kindes während des 
Studiums’ auf die Utudisnlmltung und «Effektivität negativ© Aus­
wirkung hab-sn kann* •'
Bezogen auf die Es.liv.mg zur Wissenschaft tmd aur wissoaschaf^ 
liehen Tätigkeit im Studium asuö fastgestellt worden, daß verhei­
rat©*« Studenten tendenziell starker der wisaonschaftlichen Tä­
tigkeit im Studium «ugewsndt sind als tmverheiratete Studenten« 
Diese Wendens verstärkt sieb sogar noch, ja länger die Studen­
ten verheiratet sind« Bs darf aber auch nicht unerwähnt bleiben* 
daß der relativ gering© Anteil von Studenten* die während de© 
'Studiums bereite geschieden waren,, ©bonSalls stärker zur wissen« 
schäftlichm fäti^keit motiviert sind« Diese positiv© Bimste!« • 
lxm& des? verheirateten Studenten zur wißsea3öSm£tli<&ea Tätig­
keit schlägt sieb auch im einer höheren wiscansöhaftlicheji Ak­
tivität nieder, so daß nicht von ei&er hemmendem Be^influs^img 
der xlhevsi',pfiichttjmgen gesprochen werden kann« Im Gegenteil» es 
kenn sogar gezeigt werden* daß Shudörtsaa» die mit Ihrem Partner
zusammen wohnen, positiver m x uissessöhaftliehen Tätigkeit
eing©sts!J.lt- sind», sls Studenten, die vom ihrem Partner getrennt 
wohnen (ß* Tab* 1*~6»)*
Tab« Wohnen mit Partner (aus PAESBER K }
* «K  «m» v»*« ' t .n . y m j^ v rwW i 1» »•«*
Wohnbedingimg ' ^±m Qnm ha£t ein
mit Partner " hoher Sehenswert-
(Pos* 1 #} / 1
«* n H 7  ■ i» « r  mru m n W i  n r  * » - < r n i i  <W*i fiyn -w tc- r ir fT r i h V — f -'n—i r—f  "i “ i 1 *"................. 1 1  * ■ 1 ■■»« ■■ ■■■'«'
.ständig mit Partner 19 / 2f13
nur am Wochenende 1 / 2,46
getrennt wohnen 1 0 / 2 , 3 5
Die Tabelle 1*~5. deutet bereits auf. ©ine mögliche Ursache der 
besser©» Bisst ©Xitm£ Erheirateter Studoutea 2t® Wissenschaft« 
Xi-chen Tätigkeit hi» - verheirat et© Studenten kföo&e» sich 
durch Unterstütsung ihres Partners* eher »freiräiuöß * für wis« 
sea^oMftlicha Aktiv!täts» sob&fi«®^ (v, a« ssi Wochen-enden und 
abends) als unverheiratete Studenten, dis gerade die Wochen­
ende» auch für Heimfahrten su den Bltem oder dem Partner xrat- 
SÖIU
Hins weitere Ursache liegt wafer®ohei»licfe. im höheren Tersatsr©*«*- 
tuxiygsgsfiüal der verheirateten Studenten für ihr Studium tmd 
dessen erfolgreichen Abschluß begründet* SrM.rte% wird diese 
Yeiwfcuag durch Vergleich d©r Studenten* die bereits wäh­
rend oder vor dem Stadium ein eignes Kind haben, mit. Studenten 
ohne eigene Kinder. Hierboi -stellt sieh heraus.* daß Studenten 
mit- Kind eine positiver« Einstellung, sur wis0ensoMftlicfe.es» Tä­
tigkeit höben als Studenten ohne Kind* Männliche Studenten mit 
Kind vers-ende» auch sogar mehr geifc für die wissonschaftiioha 
Arbeit als männlich« Studenten ©im® BSttä». Andererseits unter« 
achei dom sich Studentinn®» mit oder -ohne Kind mär unwesentlich.' 
in ihrer «issensohaftliohon Aktivität«
Gerade aus diesen Ergebniöson wird wohl deutlich, daß beim 
Großteil der verheirateten; 'Studenten oder der- Studenten, die 
bereits- öiga&e Kinder hab.aa, eia© stärkere Motivation su ai«
»ea erfolgreichen Studiembschlsiß vorhanden ist*
Von noch größerer Bedeutung für dio Bffektivierung des Studium 
ist die Analyse das wigöeaisehsf tlicheaa Engagements^ diffsrenziert 
nac-b. defo Geschlecht-*
So »eigen die Ergebnisse .diesen* Untarauchung» daß sowohl ln der 
Einstellung sur Wissenschaft «sd aur wl sseascfcaftlichaa Tätig« 
keit- im Studiraa als auch, in der Wissenschaftli^en Aktivität 
deutliche -(yQschleehts'Äterscliied® vorhanden alnd, die sich so« 
gar in sndersn Bereiche», wie dar Altersstrukttsr oder den Fach- 
ri.chtU33g®a sie&erschlege» (s, Tab. 1•«?»)*
W  - -äXj - 5JQP- 
Bist* 2tA/P. Ausf*
1 «-?.♦•» GsachlochtmmterficMeä©
?/'ins©ji8eh* 0ta:dse& .In- ö!fö:U.nak2s© 2eib itir 
©in hoher 
Lobenswert
<Pö0*1*2 #) ,CPO£u 'Ü2 #> M  * (Std.)
ieress© sa an crg.wisc, wi^vl’&tigk*
wisa«Arbeit liltigkoit pro Wc-ch©■*» *'3 0}\ s'ori >
CrQBmni 53 54 23 1 % ß6*
Kanal. Stuft« 65 61 25 1 ■: 13«
wcibl* Stuft« 42 • , 49 22 1 :■. 05*
Wichtig für die ttfftektitiasuag d&s S1»idit«ss int «loht aus di© 
Konstatierung den toxb/astämGn lfaiezs&M&ä& 'mX'&öhm ssSra&ichoa 
und wei blichen ßimämtm, sondern v$.eXmhr die Kläxxmg der Gr- 
sechs»'für dies© Bifforeruasa,*
Ofen© hier all© ütesfefthsa ttufseigea au kctoncm,. soll decli aahsrnd 
einiger &uaa©K©2h*öage tmd Wendens an auf möglich©' Tjrsachea. hiuge- 
wiesen wer&esu Wichtig ist wohl auf ieden 3<&KX hgr^orKuhs-hexi, 
dsB bei weibliche Studenten ein© gleiche Jhhsagigkeit der wis*-- 
se&sch&ftliehen Aktititüt fo» dar Einstellung sur Wisses&elmft 
und 3ur «iassassol^ft liehen $ätigk©it Ysrhjand©» ist uriL© hei Sea. 
jnSuaXiOha» Siiule&ten, s© daß ixa wesentliche» sack dm  Paktcrs» 
der EinstelXirag der weiblichen Studenten zu s&ok&s ist«
Paau folgend© iliegeak&ften Aussagen*
1» Bei den wöibliehen Studenten ist ein allger-iaia g ©ringeres 
Interesse sm der wissenschaftliche» Arbeit ku Tsrsieicfcnen als- 
‘hei den xgggnllchas Studenten* Bas tri .fit auch für solche Bedin­
gungen ku,. wo es keine Möglichkeit -organisiert wissenschaftli­
cher Betätigung gibt.
Ban fcessöi darin a m  Ausdruck, daß männlich© Studenten in der 
Sendens sowohl ein stärkere® Interesse aa der' Geschichte toaä 
Wissenschaft uad üteehhik überhaupt als auch an, (der Geschichte 
desj spesiellefc f*achs dokra^niieran als ihre weiblichen KcGsili« 
tonen« Gleiches ist auch für das Interesse an der Forschung^-- 
satwicklung des Peches su belegen«
Bartibsr hinaus ist der Einfluß des wissenschaftlichen Engage­
ments auf diese Interessengebiet« bei jsösnllohen Studenten, größer
als bei den weibliches Studenten* so- «aß die Schlußfolgerung 
gezogen werden kann, daß die gesaunten Intercsßengebiete so.wiö 
daß Interesse eai Fach in der BcrsÖnliöhfceitsstindrfcur ‘der tmtar— 
machten weiblichen Student®» eine miterghördnetöre Rolle spielt 
als bei den xathmlicheii Studenten*
Sieht nastn weiterhin die Ausprägung bestimmter Berufas!©!© » M  
ihren Bisfluß auf das wis*?©nöcbaftXiche 3§ngagement der sttiäaa-. 
t.®a hinzu,. so wird deutlich* daß gerade solche Berufsaiele,. dl© 
stark die Einstellung zur wißsenschaftlichsn Tätigkeit beein­
flussen r. die wissenschaftliche Aktivität der rüManXieiien Studen­
ten mchhaltigcr mofivler&a als die der weiblichen Studenten,' 
a«. B* die Beruf ssiel©? ■»über den Kreis der Kollegs» ein anerkann­
ter Fae-hmcns aoin* «der r^r&t der Arbeit zur Entwicklung unseres 
Staates beitrag©»**.
2*. Fsktorea* die die Haltung weiblicher bzw. männlicher Studen­
ten zur wieseiischaf fliehen Tätigkeit beetiii-mea,. sind unter­
schiedliche Ausprägungen der liebenswerte der Studenten und de­
ren Einfluß auf das wissenschaftlich© Engagement*
So sind gerade bei weiblichen Studenten selch©. Lebensart© stär­
ker ausgeprägt ia ihrem Einfluß auf das wissensdhaffliehe Enga­
gement, wie die Eeäßilla, eigene Kinder «ad ein bostiasafccr Freun­
deskreis? bei iBtfemlichea Studenten die h©bessw©3?t@.s Studium und 
spätere Berufsarbeit» 
ßuasasasafaseend. kenn also eine
Lebcnm?©rte als weiterer Faktor des unterschiedliches wissen- 
schsfilieheri Bngageisents hsrausfeistallisiort werden*
3* In ähnlicher Weise ?/ie die Ausprägung der Itebenewerte wirken 
bestimmt© Aktivitätabereichs in unterschiedlicher Art auf die 
Haltung soa? wissenschaftliches. Arbeit«
leibliche Studenten werdea v* a* durch hohe KoaaaaaÜcafioas- «ad 
Kcntaktaktivität stimuliert und durch su hohe häusliche Aktivi­
täten gehemmt? mtfemlich© Studenten dagegen werden durch hohe 
Sport&kilvität und Eoisstmikaticassktivität eher gehemmt«
.4* Bavo» ausgehend,. daß d«*r Anteil mü«rDicli®r und weiblicher 
Studenten besogca auf eins ©xtrc- bzw. introvertiert© Person-
l.iciikeitsuusrichtmg asmüfeerad gleich ist, zeigt sich, daß 
relativ unabhängig vom Geschlecht stark -extrörertierte Stu­
dent©» stärker wics&iiöeh&fiiich engagiert sind als introvertier­
te Student©»*
5* Durch Bissats smltiv&ri&ter Bt&tistisöher Verfahren k e m  ge- 
»oigt werde», daß in der Komplet, tat der Siuöentenp&rgönXich- 
keit weibliche wie männliche Studenten gleiche oder ähnliche 
Faktoren auf die Haltung mir wissenschaftliches, Tätigkeit wir- 
ken*. jedoch jeweils in untoreeMMlicher ^uentiiativer Auaprä- -
gimg>
G.e schlußfolgert werde» kasm daraus;» daß prinzipiell männliche 
und weibliche Student©» bei gleicher- Förderung söw oIH der Fä- 
higkeite» ais auch des Interesses su gleichem wissenschaftii- 
ehern Engagement fähig sind« (s* Aiaa* 4}
ZussasBeafasßond au» Analyse der Seschlechtsitiaterschiede kann 
festgestellt werden, .daß in der quantitativen Ausprägung der 
Haltung zur Wissenschaft und der wissenschaftlichen ‘Aktivität- 
die jaannlichea Studenten deutlich besser -abschueideß als die 
weibliche» Studenten, daß aber auch bsji % i.m z stärkeren Stimu­
lierung die weiblichen Studenten zu gleich©»- Leistungen fähig 
wären* Seinen Hiedersehi&g findet diene Behauptuag durch ciea 
äerweiö auf die teilweise bereits besser,e Beherrschung solcher 
für die ydssfeBSchaftiiche Tätigkeit rolovaniea StudrLerfäMg- 
Sceiies* wie das selbständige Änfertlgen thematischer- Arbeitest 
durch weibliche Studenten«. -
Bio Stiiaalierung der Haltung zur Wissenschaft müßte Aufgabe al- 
ler- gesellschaftlichen Erziehungsträger sein, insbesondere aber 
auch des .Schulwesens-.
•Wie -die unterschiedliche Vlxfcungsnra&öe «ad Ausprägung bestimm- 
ter Lätwume^to bei weibliche»- imd rühmlichen. Studenten asdeu- 
tot, scheint besonder« das althergebrachte -FraueäbilÖ verbunden 
mit der bis jetzt vorhandenen übergroßen Repräsentanz rn&uili- 
eher Wissenschaftler in der Gesellschaft ein© Ursache für die
o. g* Gsschleobtsunterschiede zu sein* <s> Anau- 5)
Hoch su oft lat dio Meinung zu hören, daß Frauen eher hinter 
den Kochtopf gehören als in einen Hörsaal« So antworteten in
uasörar üntorsuchung auf die Frag©-* • ob im jeweilige», Fach Män­
ner tmd Frauen su gleichen Leistungen fällig wären» 88 % dor 
weiblichen Studenten zuötiam&nd, aber nur 73 % der mäaalichsa 
'Studenten*' Biosoo doch aohr Uberöezik'enöwoi'te verurteil der 
jßtoLlicfeaa Stu&estea gegenüber ihren weiblichen Ko^SClitonen 
zieht sich durch alle Fuchrichtuugen, wobei Studenten gesell- 
scbaftsnviösenso23a.fi;lich.er F&chriehiimgsn und leistungsst^ice 
Studenten diesem 7o:nxrieiX weniger ^ ei&ingea* Dieses Vorurteil 
wirkt vm sk> stärker* j© scM^cktor die ideologische Srunibal** 
t«rtg «ad je geringer die eigene Messnsehaitliehe Aktivität 
der jraänal'iohen Studenten ist*
3)1 o löahaltb&rkeAt dieses Vorurteils wird schon darin offenbar* 
daß es issBor mehr troibliöhs Student&n gibt und geben wird» dl» 
mit hohem Engagement Iiorvormgsmdo- Leistungen äjs Studium und 
späteren Beruf vollbringen* so daß es an der 35f Marseburg seit 
kurzem bereits einen weiblichen Eekt-or gibt-«
1*4. BiXdungsweg* ae w r  * « , «a  *  4*»T *V  wV.1
Abschließend zu dem Gesamtkomplex objektiver Hateracheidtaage*- 
merkaHSle soll der Sojscmianhang dos wi «geschäftlichen Bagage- 
menta zum vorhergehend©» B£2.dtmggnwg näher betrachtet werde»*.
:o& die Mehrzahl der Studenten Ihr- Abitur entweder *r einer Br- 
weiterten Ober schule (log) eda-r Betriebsberufsschule mit A M -  
turaus'bildung (BBS) abgelegt haben»- soll zwiachen beiden BIX- 
dungsiwgen verglichen ward©»*
Allein der Vergleich beider Bildmgöwege .ohne weitere Bifferen- 
zierusg zeigt noch keine- wesentlichen HatersehAsde-* Brat wenn 
außerdem berücksichtigt wird» ob dl« Studenten nach dem Abitur 
direkt aua Studium -gekonsasa sind oder erst nach Praktika* OTA*« 
Ehrendienst- ©* &* 3?Etigkeit«aa sisa Studium- kamen* werden bestimm*« 
te fendoassn siehtbar»
Bach dieser Bifforeaziörung wird deutlich, daß BÖS- taad BBS- 
Absolventens die nicht direkt sum Studium kamen» ein stärkeres- 
Interesse an der wissenschaftlichen Tätigkeit aufweisen als 
Studenten, die direkt siaa Studium k&am *
Biese» Ergebnis korrespondiert mit de» Verhältnis von wiesen- 
sohaftlicfeom Intsressa und AlterastrUictur der Studenten.
Während der Fv'Ä-Bhrendiensf keinen deutlichen Einfluß auf das, 
wieeenschaftllohe Itag&gemexst erkennen läßt r fühlen sich Stu­
denten mit VDrpr&ktlkum tendenziell stärker ata? wiesoaschaftli- 
chen Tätigkeit gezogen als Studenten ohne Vorpraktikum«
Die weitere Binb©Ziehung des Geschlechts in die Analyse macht 
deutlich, daß wahrscheinlich ein beträchtlicher Anteil der o.g. 
Unterschiede sulasten der GsmchlecMstmteröchiede geht» da die 
direkt z m  Studium gelangten Studenten su einem Großteil’weiß­
lich sind.
2, Wissenschaft im Studium isad leistuagsverhalten
Wie im einführenden Abschnitt bereits dargestelli, maß bei der 
Analyse des wissenschaftlichen Sn^gementö der Studenten davon 
ausgegangen werden* das die. Einstellung der Studenten zur Wis­
senschaft und zur wisseasch&ftliehen Tätigkeit Aspekte der Lei« 
stuagßsotiv&tion sowie dl# wissenschaftliche Aktivität ©in 
Aspekt des realisierten Leistuagsverhaltons der Studenten sind. 
Dieser 2usa®»s©ahaBg zmß deshalb nochmals hervorgehoben werden* 
weil das wissensohaftliohs Engagement einerseits zwar Aspekt 
des Leistungsverhaltene der Studenten mit Blick auf ihre Befä­
higung sum wissenschaftlichen Arbeiten nach dem Studium, ist 
jedoch das wissenschaftliche Engagement sich auch wesentlich 
von anderen Aspekten des'Leistungsverhaltens unterscheidet.
Im folgendöi?. soll deshalb clor Stisammenhaag von wiaeengchaftli« 
öhma Engagement und Leistungsverhaltea der Studenten näher un­
tersucht werden.
Dabei erscheint ss sinnvoll, «wischen allgemeiner Leietungspo« 
sitiea und der Beherrschung konkreter Stvidienanfordoruagen an 
unterscheiden»
A^usgängqpaakt jzoll die 'JPrage ge5.&, ob bereits die leistemgen, 
mit Ütm&n dis Studenten ihr Studium bsginaeii* BinIXuß Auf das 
wXüm m vhzxttlieh® IM igsgom nt im ?©rla.u.?-ö de« St.u&iuaaß Atisübeä*
&u äioöem ^ weckis ».oilen,. vrnter ße&ehttsög der Iteoblease». die ela« 
'alt Yerbtsn&en sind*. d ie AMtgrpradik&te m  Hat© gesogen werden*
Bei ium Vergleich dar AMiurpradiis&te,. Ise-soge» &«? ihren Ein- 
fluii auf die H&Xtusg der Studsntea »sx Wiesgssefcg&t, ateXIt 
sich heraus« daß e« mir ©in© »©hvy&e-fca. Abhängigkeit zwischen 
givc&a iibituj?prtldikaten und einer hoben Wertschätzung der «is- 
seßscfc&ft im Gefüge der behenswerte gibt (0* f&br 2#~1.».).*
g&b* 2»«»1*s AMtuxprMik&tc und Halirassg ssö? V/igsönjKjhaXt
Abiiu^r&dikhi Wissenschaft ein hoher XeoesYKeri
<Pos# '1*2 $/ Cf)
■sehr gut f$& ■ 2*48'
gut 51 2*59
b©frledi^snd/g©a%wd 46 2*63
M e  durch die 'öuterenchaaag PAHIlfSR II iia Aalire 1980 gom im m m  
Ergeb-niss© bestätigen die 0* g* Auslage- im hohe» Maße*.- 
M ©  Abita^rädik&is beeiniluaaen sedoeli nicht nun dio f&lgemeiüe 
Einstellung s w  Wissenschaft,, ändern in gleicher • Weise auch die 
Einstellung «rar wißseuschsfi’liohen Tätigkeit im Studium* So un- 
t©x,scheid®n sieh Studenten mit aimlestbjis gehr gutem Ahiiurprä- 
d;lfcat you Studenten mit hSohsten# befriedigendem Abschluß des 
Abiturs im luteresse ca ■ der -WisseBsehatt- um 15 % auf den Posi­
tionen 1*2 (im SeieiXlgea AntweHmcceli) *
Ito Abschnitt 3*. «ird daim su »eigen ©ein# daß die Studenten 
mit sehr guten Abiti\i^ >r^ cl:«,kÄtan auch über eine insgesamt höhere 
XeistungsmotiYation verfügen* so daß »u -dem Schluß gekommen wer­
den kann,, daß ein© hohe Leisiiü.gsmotiY&tloh in der Abiturstufö- 
auch stimulierend auf die Studienmotiva.tion wirken kann* Xe&och 
sollte die tendensiolle Propox^tionsCLItät zwischen ÄbiturprlCdi-* 
kat uad Einstellung zur Wissenschaft' auch nicht überbewertet
war den* Segen ein© ÜherMwertnng spricht v« a*, daß es iisaer- 
M n  noch 48 % der Studenten mit schlechten Abiturabschlttsä&n 
gibt* die eine positive. Einstellung sur Wissenschaft und aur 
MsecnsohMtli oben Tätigkeit bekunden«.
■Weiterhin darf auch nicht Übersehen wai’den,, daß Studenten s&t 
sehr guten Abiturabschlüsaen zw&z eine bessere Einstellung sur 
Wißsenecfe&ft dokumentieren, aber in der wissenschaftlichen Ak­
tivität sich nicht' wesentlich von Studenten seit schlechteren 
Abiturabschlüssien mteracheider*
In der 1977 durohgeiührteii Untersuchung Süß könnt© sogar eine 
gegenläufige Wendens gefunden werden* cU h. Studenten mit 
schlechteren AbiturprMikatim waren aktiver in der Wissenschaft- 
liehen Arbeit als Studenten mit sehr guten AbiturabßciJlUssen. 
Auch dieseß. Ergebnis deutet darauf hin, daß die wissenschaft­
lich.® Aktivität im starken MaEe durch die Stuöienfceäiugungen 
und den Inhalt des Studiums bedingt sind«
Aus diesem Grunde soll im weiteren gezeigt werden, wie die Lei- 
stungapositionon im Studium mit dem wissenschaftlichen Bagage-^ 
mant der Studenten verbunden sind« Ausgangspunkt sei die Selbst- 
ainschätsimg der Studenten Mnsichtlich ihrer Leistungspösition 
.in der Seiain&rgrupp©* die relativ zuverlässig die wirklich© 
helstuögspcsition widcrspiegeXt*
Einschränkend muß jedoch erwähnt werden, daß diese Selbstein- 
Schätzung nicht die absolut© Lei stungestärke sondern nur die 
relative LeistungspoMtio» im Vergleich su den anderen Seminar- 
gruppenmitgliedera aus drückt» 5frots dieser Elnscteänkung kann 
aber festgestellt werden, daß es eine direkt© Beziehung zwi­
schen der Leiäiuügsposition und dem wissenschaftlichen Engage­
ment gibt (s» lab. 2*-2»)» Bach dieser Beziehung fühlen sich 
Student©»* die aiap-Leistuogsspits© 'ihrer Gruppe gehöre», auch 
am stärkste» zur Wissenschaft und zur wissen&ch&ftliche» Xäilg- 
koit im Studium hisgesögen*
fab R f .  * M2»,-; Lei gtungspositien im<3 Haltung 5J«r Wissenschaft
Iicis'hmgsposition
Studont«»
iSi stiaagsaitt©
Wissenschaft ein 
hohes: Lobenswert 
{Pos* 1+2 % / X)
starkes Interesse 
an wi (ss 15'ä-klßkei t 
(Pos* 1*2 % / X)
Studenten
1 6 4 / 2 , 3 3 73 / 2,10
2 56'/ 2,46 67/2*22
3 57 / -2,40 59 / 2,39
4 54 / 2,51 59 / 2,41
5 48 / 2,63 50 / 2,60
6 50 / 2,64 47 / 2,538
7 48 / 2,63 42 / 2,75
8 46 / 2,71 35 / 2,92
te- 3 44 / 2,76 34 / 2tS9
Meso Essiohuag awische» des: Lei siangspesitieai tmd der Haltung 
sur Wissenschaft soigt sich in ähnlichem* Weise in der Hel&tion 
nwijsohöö- beistnngoposition «ad wissfcössDhaffcilpher Aktivität 
dergestalt*. daß die itt ö@r sasdLamrgrnppe leistnagastürksten 
Studentös: ungleich .such dio ^/isaenschaftlioh aktivsten Stu­
denten sind* B&# betrifft sowohl die Seilnahffi© an Forme». der 
*«issaasöhsfiliohea Arbeit, der wissenschaftlichen Aktivität 
überhaupt und auch den £ ei tatif wand für ■wissenschaftliche Arbeit* 
So Wenöon di«- •leietoingsetärkatea Studenten rund 1>6 Stunden pro 
Woche für die v&esenecbaftli&he Arbeit- auf, dagegen die lei- 
atungsschwächistcn Studenten nur 0,8 Stunden pro. Woche* (s* Asm*
Auch der Vergleich asischm Bes t Student en und Mcht-Beststude»- 
ton fgllt sugunsten des höheren wissenecfeaftliehea Scgagemaats 
der Bestatudenteil aus» Sistürlieh stellt sich hier die I’rege,, ob 
äia leistffiögßposition Ansporn de» Td.ssehi3cfcaftlichön Engagements 
oder uiss^kehrt das wissenschaftliche Engagement der Ausgangs­
punkt bsw* ein Kriterium der Iieis'tungnbewertung in der Seminar­
gruppe ist* Zvsf Klärung dieser Präge ist es notwendig, andere
l.eistungshritöricn in die Analyse einzubeziehea«
Bin erster Hinweis auf die Klärung dos Problems besteht in der 
Gegenüberstellung von %ensursuc »rchechni11 und der Leistung^-
position ia dar Seaiasygruppe* Aus den 3B»gebnisee& des 3?eld~ 
©xperjjjicnis an den Wirt&öhäfiöwA^öh&ch&itßötudeulea dar PStJ 
Jena wird ablösbar. daß ®ß ©iß© relativ große Üboreinetiimung 
»wischen den «^s-0ü3?endtarchschttitt«ii und der Struktur der Lei-* 
siucgsposifionen gibt, wobei die Äusw&blgrugpe leistungsstark 
kör Studenten auch den größeren Anteil guter und sehr guter 
Eenouren emswies« Zugleich wies die'Auawahlgruppe leistungs- 
stax&e»'Studenten auch ein bedeutend höheres isisafcßscbaftli»* 
chats Bogagem nt m £* Da sieh 'diese AuEwablgrappe auch in der* 
Beherrschung wesentlicher studianaaforä/erußgeö durch besser© 
Leistungen axi&zsiebnete* kann genchlußfölgört werden,, daß das 
wisssu&^SmftXitjbs Sugg^eaent priÄ? als Bestandteil des Lsdb* 
stusgeyerfaaltanb de» Studenten die l*eißiirngspesiti0s in der 
BemAnsrgrupp© bedingt, aber «mderersslts über die Anerkeaausg 
erbrachter Leistungen {%■* B.« durch dis ^erisehätaung der Komi«* 
litosen) auch stimulierend auf die weitere wissensoiiaftliehe 
Tätigkeit is& Studium y* a* Über die 33rhöktmg des echten'Inter« 
ecäseff an dm  wisseaschaftlichsn BrobX©mst©lIßng&n des Pachg»^ 
feietes wirkt«
Bin weiterer Hinweis auf diesen Zusammenhang von Leisiisngepß** 
sition «ad wissenschaft3.icheai Bngagesasmt ist das Vorfcaadaneein 
«öhte» UnterscMcd© in den heisttn?g.^o«i£A0ne» wissenschaft­
lich engagierter Studenten und solchen Studenten, die ergaben, 
keine Möglichkeit orgeid, eiert er wissenschaftlicher Betätigung 
außerhalb der Lehrveraast&l tungen su haben* Gerade diese üh~ 
tersoMsd© Cß* *Uafc.- 2*-3»> weiten auf die Kückwirlnmg wissen«» 
soh&ftliefcen SEgagemeata auf die Leistungspositioö in der 53©*» 
irdnargrupp © *
in der Seädnsrgruppö
«- *«« 1. hei 8tung$~ SlittX «Leist»- let st es
r,lgs» iwgp&emwe drittel (Ä drittel (%) Leist «drittel
/*£?.’"V
sab« 2*~3*j Wissenschaftliches Engagement und Leistungsposltloh 
*fw a ast?f.s a ßrmyß
wj.BB* ©reagierte -3tud* 38 4? 15
■ohne Möglichkeiten; 31 51 10
nicht engagierte
Stud*., obwohl möglich- 25 53 22
keilt vorhanden
Brgäasend ü&zii sei , daß äss wI^smschaftliehG Bngage«
ment auf dis Leißtin^ßposiiiöh der männlichen Studenten größe­
ren J&nfluß hat als auf die Xeiötuagspoßitioa der weiblichen 
Studenten* Hier scheint wie&erm die Wertschätzung der Leistun­
gen der weiblichen 8 tudents»' durch dl© Brille des Vorurteil# 
getroffen worden su sein*
Abschließend ataa Yostotiltnlsr von Lel&timgspesltlon isaß gleich- 
zeitig ale Übergang «  n&ühßien Broblam sei herrorgehoben^ ösJB 
die wi ßsonschaftlioh stark engagierten Studenten keino entschei­
denden üntarßChiedo im Sitmu der erreicht im jöitelligenstest« 
ergebniss©'im aiatheiaatisch-iheorstischsn Bereich (HSÄ-Zahlen- 
folgetest) gegenüber den nicht ongegiertfiiak Student«» erraichtcp 
\m& die I&ffarensen ira Bereich der Soabinaticnsfähigkeit. der 
Beweglichkeit und 1Mßie?*li’äMgk«ii des Denlsconß (MKA-Analogie- 
tost) lediglich fendensen einer Überlegenheit der- wissenschaft­
lich engagierten Studenten erkennen ließen* Gerade aus dein leist* 
genannten kann h^pothetisöh abgeleitet werden, daß sich wissen­
schaftlich engagierte' Studenten von nichtengagierten Studenten 
in ihren grundlegenden intallektuoXlem Voraussetzungen nicht we­
sentlich imteroeheiden, aber durch, die größer® wissenschaftliche 
Aktivität und der damit verbundenen größeren Aktivität in Dis­
kussionen und Anforderungen an-das Argumentieren, Beweisen und 
auch Widerlegen u* iU die Beweglichkeit und K«Kabinatioiisilähig-- 
keit des Denkens gefordert und gefördert wird.
Sollte sieh diese Vernutung durch weitergehende Bhtersuohungen 
bestätigen, so würde sich dl» Bedeutung der wissenschaftlichen 
Aktivität für den Studien- und Berufserfolg noch verstärken*
Die Behfirrscktmg konkreter Studienantorderungen-ist ein zantra- 
1 es Glied in  der Beziehung von wissenschaftlichem Engagement 
im& Studienleistmsge Vor allem unter -de® im einleitenden Ab­
schnitt genannten Blickwinkel der Befähigung der Studenten such 
wissenschaftlichen Arbeiten und Denken ist der Nachweis su er­
bringen, daß wissenschaftliches Engagement im' hohen M&ßa zur 
besseren Beherrschung 1 ei s tungsrel ernst er Studienfähigkeiten
bsitrügt* E&hei darf jedoch muoh nicht übarßohen werden, daß 
die Beherrschung bastimnater Sit*d±©n®nSorderungen auch sine Vor- 
&us«et»«ög erfolgreicher wissenschaftlicher Arbeit ist* So 
kommt in Gesprächen alt Studenten des öfteren »um Ausdruck, daß 
die Xsl sttttigs&t&rkflton Studenten sum Mssensöh&ftlichsn Arbei­
ten kommen können,. da sie durch einen öifelctiveren Arbeitsstil 
das notwanäigö *££licfctp«nsuB!i" dar Siu&ienanfgaben in kürserfer 
Seit absei vieren feSuasn und sieh somit F^reiräuffi©* für dio Be­
schäftigung mit fachlich ••mterassanten Problemen .außerhalb des 
vorgagebenen Studienplenög schaffen* Doch gerade diese Beschäf­
tigung mit fachlichen Broblensen außerhalb des Sfcndieaplanes 
baw* der Lefcrver&aötaltuagsm ist ein wiefcfciges öharakteristi^ 
kum begian#&&sn echten wissenschaftlichen Kngagamentöe- Bisses 
Interesse ws-isen bei di-acer Untersuchung nur 3t % aller Staden-» 
tarj verstärkt auf* Zugleich sind diejenigen Studenten, bei da- 
m n  dieses Interesse an den Problemen ihres Fachs schon sehr 
stark ausgeprägt- ißt, auch die wissenschaftlich engagiertesten
B*
Die c, g* Auffassung der Studenten wird durch die Ergebnisse 
unserer Untersuchung bestätigt» Studenten, 31* «dafc hohe Bin- 
stellung am* wissenschaftlichen Tätigkeit haben and auch selbst 
wissensch&ftlich aktiv sind, äeicknen sich durch einen effek­
tiveren Arösitsßtil gegenüber ihren 2Co2d.lltonen aus (s* Sab*
Sab* 2*~4,t Wissonschaftlichos Engagement und Studieneifektivi.»
— . Mln> n u i f m i m t i i m u r i  - a — '
tat
Effektivität des 
Arbeitsstils
Wissenschaft, starkes In- Teilzuan Seit f»  
©ia hoher Ls- teresse an ergasis* wiss« 
benewert • wiss«Arbeit wiss*Sä- fätigk«
tigk.C#) pro Woche 
CPöö« 1+2 % ) (Boa* 1+2 (Std.)
sehr effektiv 1
o
uaeffektiv
3
A
72
f>S
35
41
SO
81
53
37
21
3 2
23
17
2 * 19* 
1 ; 32* 
1 s 08* 
0 ; 56*
Bio Ü&belld'2«~4* bestätigt sahr eindrucksvoll, daß garsäe die 
Effektivität km  Arbeitsstils uad das mögliche Seitfeuägei ia 
direkter Besdtshung »ueiasrdor stoben. Zugleich m c h t  die Sabel- 
Xe 2«-4* aber auch, deutlich, daß die Studenten mit dom effek­
tivsten Arbeitsstil sicht nur an den orgoaisiertaa Formen wis­
senschaftlicher ITiiigkoit teilnahmen, föondera sich unabhängig 
von der Organisiorthei t mit den sie intorewsiermden Fachprc- 
b l b s s e h ä f t i g e n »  33s stellt sich sogar die. Frage» ob es 
nicht auch einen Seil sehr effektiv- arbeitender Student an gibt, 
die mit starkem wis semschs,f131ch«x> Interesse di© Möglichkeiten, 
örgsaieiertar wissonschis^tiiohsr £äti$ceit meiden*' Biesö Frag© 
ßm im vb auch dadurch an Bedeutung, daß immerhin 9 $ derjenigen 
Studenten» die sehr starkes Ihstaresoc im der wissenschaftlichen 
Arbeit ausdrübkon. sugisieh ableSmen* ah ©iner Feim organisier­
ter wissenschaftlicher Tätigkeit mitsimrbeiten*
Andererseits maß auch' erwähnt werden., daß auch 2t #  der Studea- 
tan mit sehr starkem Interesse an der wissenschaftlichen Arbeit 
ßngeeen, keine Möglichkeit der Teilnahme an Formen or^ziivier­
ter wißseaschaiilicher Tätigkeit m  haben» weil es so etwas an 
ihrer Birribhtung nicht gibt .
Als problemtisck maß weiterhin gesehen wwedm* daß jsms* die 
Studenten mit dem besten Arbeitsstil auch sugleiek die wissen­
schaftlich engagiertosten Studenten sind, aber wahrscheinlich 
teilweise auch auf Kosten der ilrfülluug der obligatorischen 
Studienvexpiliohtiuigön* So schätzen nur 54 % der Wissenschaft- 
lieh aktiven Studenten ein, daß sie meine als die E&Xfte ihrer 
Selbsistuölenhufgaben schaffen imd zugleich auch 11 % der wis- 
serschaftlieh aktiven Studenten, daß sie y/enlger als 30 % ihrer 
Selbststudienaufgaben erledigen können. Bo war© wehrseheinlich 
aber auch falsch, nur dl© Studenten für den relativ geringsn 
Brfüllungsgmd der Sslbstötudieaaufgaben verantwortlich »u m -  
eben, denn leider herrscht an vielen Einrichtungen der £r«md 
vor, ©in Maximian an Selbststudi©»aufgaben als Ausgleich .für 
ein© raigeaügende' Befähigung a m  selbständigen Arbeiten, r* a* 
stsa affektiven Liter&turstndium, voraugobs». Bien© SPendenS wi*~ 
derspiegelt sich auch darin, .deß 57 % aller Studenten einßehäi- 
sen, dsß dof* Lehrstoff su «»faßgroich sei und au wenig Seit für
soine schöpferisch© Verarbeitung lasse* Fiel© Studenten beklagen 
darüber hinaus» daß sie zu wenig 2eit an® Selbststudium hätten.» 
aber zugleich durch zu viel Anforderungen außerhalb der eigent­
lichen Ausbi 1 dungozleie belastet sind*
TJm dieses Übel abzuateilen erseh©int es notwendig, sowohl mein? 
,?FrßiräumaR für die elgenvsr&ut wörtliche wiseenochaf tli ehe Tä­
tigkeit der Studenten zu schaffen als auch im Leninschen Sinne 
lieber weniger aber bessere Lehrveranstaltungen dnrehzuführ en» 
die die Studenten befähigen, einerseits die notwendige Menge an 
Erkennini äsen * ^Fälligkeiten und Fertigkeit ansueignen und ande­
rerseits die neu su schaffenden ”Fröiräunssw such für produktive 
wi sscnschBftliohe Arbeit su nutzen.
Gerade letsteres erfordert» sowohl die Studenten sntsn wissen- 
ssbaftliehen Arbeiten öacuregen als auch die notwendigen Ar­
beitsmethoden der effektiveren Aneignung der erforderlichen Er­
kenntnisse etc. su vermitteln. Daß bei beiden Aspekten noch 
große Reserven vorhanden sind, wird deutlich, wenn über die 
Hälfte aller Studenten (59 % ) für dis Erhöhung der Studien­
effektivität eine stärkere Vermittlung von Arbeitsmethoden for­
dern oder nur 14 % der Studenten sich durch die meisten l#hr- 
kräfte an das wlssensobaftllch-produktive Denken horangoführt 
fühlen«
Aber nicht nur die Effektivität der Arbeit hat große Bedeutung 
für das wissensöhaftliche Engagement der Studenten, sondern i 
auch Fragen des Fleißes und der Gründlichkeit bei der Erfüllung 
der Studienverpflichtungen«. Beides sind Eigenschaften, die we­
sentlich zum Erfolg des Studiums aber noch mehr zum Erringen 
echter wiasenschaf tl icher Leistungen beitragen. So kennt die 
Geschichte der Wissenschaft zahllose Beispiele, wo fleißige, 
geduldige und gewissenhafte Arbeit erst den Grundstein späte­
rer Erfolge legte* Hervorgelioben sei nur das Beispiel Karl© 
und Pierre Curia» die in vier Jahren mühevoller Arbeit unter 
schwi.origsten Bödingungcn. ein Dezigranan Rsdiusiöhlo.rid aus meh­
reren Tonnen Pechblende gewannen und damit eine neue Ära der 
Chemie eröffneten. Oftmals herrscht bei Studenten (aber nicht 
nur bei ihnen) die Meinung vor, große wissenschaftlicke Eht»- 
deckuagen seien daß Ergebnis eines genialen Einfalls eines Wie-
oonsohaftlers. Auf das Verhältnis von Fleiß, Ausdauer und In­
spiration eingehend, soll der große Entdecker Edison» der al­
lein für die Experimente um den gunstigcten Leucht dreht der 
Glühbirne 50 000 Bsperieasnte durchführte, gesagt haben: R2u 
einer genialen Erfindung tragen 1 Frozeat Geist und Inspira­
tion und 93 Prozent Arbeit iia »Schweiß© des Angesicht» bei«* 
•<s5it* nach: WissansöhaftllcSie Welt. 2/81, S. 28) Auch ia Stu~ 
dlenprczeS s©lohne» sieh.wissenschaftlich engagierte Studenten 
verstärkt durch diese Eigenschaften. aus* Sie erkesmsn stärker 
die Bedeutung des fleißigen Lernens Im Studie® und sind auch 
gründlicher bei der Erfüllung ihrer B tudi eaverp flichtungan 
(?,»* Tab« 2*—p*-)«
Tab» 2««6.: Wissenschaftliches Engagement uad Gründlichkeit bei 
der Erfüllung der atudlen&tifg&ben
starkes Int©resse 5kdln» an Zeit f* wigs»
Arbeitsstil an wiss* Anhalt org* wies. X&iigk* pro
(Pos* 1+2 ■%'} Tätigk. ($> Woche (Std.)
sehr gründlich 1 76 29 1 * 23*
2 • 64 27 1 a 1?»
3 49 21 1 * 045
4 45 20 1 * 01*
nicht gründ- 5 41 18 1 s  01*
lieh
Swoifellos tragen Fleiß und Gründlichkeit auch sur Effektivität 
dos Studiums bei» aber andererseits scheinen sieh hinter dam 
wissenschaftlichen Engagement imd Fleiß bzw* Gründlichkeit bei 
der Erfüllung dar Studienvei’pflichtungon bestimmte Wertsuffas« 
simgen der Studenten gegenüboi’ ihren Studienverpflichtuagen aus* 
audrücken« Anders gesagt, muß das !ferantworiimgobewußisein der 
Studenten gegenüber einem erfolgreichen Studionabschluß ein« ho­
ho Wertschätzung sowohl der gewissenhaften Erfüllung ihrer obli­
gatorischen 31 »dlonverpflic-ktur gen slß auch ä&e Bedürfnis nach 
wissenschaftlicher Arbeit an fachlichen Problemstellungen bo- 
Inhalten* Leider schützten sich pass. Zeitpunkt der üntsrsuchurig 
erat 40 % der Studenten als gründlich arbeitend ein«
Wie gut 'werden von den Studenten nun bestimmte Btudienfühig- 
keiten beherrscht und flehen Einfluß hat daß wissenschaftliche 
Engagement auf dio Beherrschung dieser Stikiienfähigkeitön?
Wie bereits erwähnt,'kommt der Beherrschung 1 eis t uhgsrel e vanier 
StudienfHMgkeiten durch die Studenten ein neutraler Platz in 
dieser Analyse zu, wenn man davon auagsht, daß die w3-sßenseba£t~ 
liehe Tätigkeit und der Ansbildungsprozeß selbst ('Brenn man das 
trennen kenn) auf die Anregung und Befähigung der Studenten au 
selbständiger wissenschaftlicher Arbeit bei der Lösung der pr&k- 
tischen Problömstellung ihres späteren Arbeitsbereiches orien­
tiert sind*
Im folgenden soll deshalb versucht werden, den Einfluß wissen­
schaftlichen Engagements auf die Beherrschung ausgewählter Stu­
dienfähigkeit aufauaeigen« Dabei sind zwei Ebenen su unterschei­
den*
Zum erstem keim wohl davon ausgegangen werden 9 daß die Haltung 
sw? wissenschaftlichen Stätigkeit im Studium nur vermittelt über 
die w3.ssenschaft3.iche Aktivität die Beherrschung bestimmter Stu­
dienfähigkeit ',beeinflussen kann* Hier ist v* a. die stimulieren­
de Wirkung einer hohen Wertschätzung der Wissensöhaftlichen Tä­
tigkeit auf die Beschäftigung mit fachlichen Problemen Über den 
obligatorischen Lehrstoff hinaus zu sehen, wobei die Versnitt- 
lungßglledex-1 wahrscheinlich vielfältig sind* An der Spitze des 
Einflusses der Haltung zur wissenschaftlichen Tätigkeit im Stu­
dium auf die Beherrschung bestimmter StudienfMhigkei ten stehen 
so!che Fähigkeiten* wies
« Beweise führen und Behauptungen widerlegen,
- in Zttsamenhängen denken können,
- sein fachliches Wissen selbständig vertiefen,
- Teilnahme an Diskussionen in Lehrversnstaliungen*_
Diese Stxidiönfähigkoiten sind zugleich auch diejenigen* die große 
Bedeuttmg für den späteren Studienerfolg und die wissenschaft­
liche Arbeit haben* Hier wird aber auch zugleich deutlich, daß 
dis Beherrschung dieser Studienfähigkeiten such eine wesentliche 
Voraus,Setzung ist, «sa überhaupt erat soweit in das Fachgebiet 
eindringer m  können, daß die Probleme des Fachgebietes? und ihre
wi as onschaftliohe Bedeutung erkannt worden können und davon 
abgeleitet stimulierend für die Beschäftigiaig; radt ihrer Lösung 
wirken können* Gerade der Broblarafinduzkg bzw, -erkenntnie kommt 
in der wissenschaftlichen Arbeit wahrscheinlich viel größere 
Bedeutung m t alß Ass Stadienproseß bisher darauf Wert gelegt 
wird. 3)1© richtige X>robleaa£i»äimg ist ia vielen Bersickon der 
Wissenschaft Br ela- «ad Angelpunkt der erfolgreichen Problemlö­
sung*
Is» Sinn© dioser icUokwArkung dieser Simdienfähigkeiten auf die. 
Haltung am* wiasfcxtsohaftliohoa Tätigkeit keim von einer echten
• stiamXiarsades Wechselwirkung beider gesprochen werden.
I?yr. geringen Binfluö snf die Haltung sur wisaensehßftliohö» Tä­
tigkeit haben die Studieaafälaigkeitea:
- Beschaffung der Mior&tur, - ■
- Planung des Selbststudiums und
* Mit schreiben in lebaver&nstttl tungen *
Kritisch anznmork©» ist dabei aber* daß a« B* gerade das ®it- 
achreiben in hehrvei'snetaltungen nach eigener Auskunft von doa 
Studenten am besten beherrscht wird, 3©äoöh das Beweise führen 
und Widerlegen von Behauptungen am schlechtesten beherrscht wird« 
Stellt man daau in Eechanag, daß 6? % der Absolventen, die be« 
reitaJ5 Jahre in der Pm&is tätig sind, rückblickend auf ihr Stu­
dium einsehätsen, daß die Aneignung von Fakten, Kenntnissen etc* 
im Studium im sehr hohen Maße verlangt wurde, aber nur 38 % die­
ser Absolventen die Forderung des schöpferischen Baakens als 
Schwerpunkt ihres Studiums werteten, so werden hier noch große 
Potenzen des Studiums sichtbar,
Suat zweiten kann davon ausgegangsn werden, daß die Wissenschaft- 
liehe Aktivität die Ausprägung bestimmter Siu&ierifähigkeitea för­
dert* Bei einem Fergleioh wissenschaftlich -aktiver und nicht ak­
tiver Studenten bezüglich der Beherrschung bestimmter Studien- 
fähigkeiten wird sine deutlich© Differenz zu guosten der wissen­
schaftlich aktiven Studenten sichtbar {©«. Tab, 2*-6.).
3teb» 2«~6. ? Biafluß wissenschaftlichen Engagements auf B©~ 
herrecfcuag von Studienfähigkelton
nWio kcßsnon Sie mit den Anforderungen dos Studiums 
süreclit?!T
uBarait komm ich 1 sehr gut aurecht'
2
3
4 **
26 gar-nicht surecht«”
StudlenfäMgkoit '«Lss*esägßgi«r* keine Mögliche Studenten
to Studenten koit org.wiss.» ohne w±as*
Pätigkeit Bagagcssoat
(Pos. 1+2 %} (Pos. 1+2 #) (Pas* 1+2 £}
Mitsohrei'ben in 
Lehrveranstaltungen es 86 84
Biskuseionsbsteili- 
gung in Itobrvoras.“ 
staituagen
55 48 41
Litearaturatudtisa 49 44 36
Anferiigen grMarer 
Arbeiten 60 52 44
Beschaffen von Lite­
ratur 62 59 55
berrif ßprakt i schs Übun­
gen erfüllen 74 70 62
Planung dea Selbst­
studiums 55 52 48
obligatorische Studien- 
verpf Xiohtungeri erfüllen 76 69 65
Wesentliches vom. Unwe­
sentlichen unterscheiden 71 69 65
konzentriert arbeiten 58 52 48
fachliches Wissen •selb­
ständig vertiefen 54 46 38
in Sus&Maenhängen denken 69 61 52
Beweisen uncl widerlegen 47 40 25
eigen© Leistungen kritisch. 
einscMitasn 83 82 . 79
Aus der Tabelle 2.-6« wird darüber hinaus deutlich, daß • «•
1* die Ihrngfolge der Beherrschung der Siudianfähigkei tea al** 
ler drei Gruppen stark ärmlich iat, so daß ein© generell© 
Verbesserung der vorhandenen ^Grundübsl« im Beherrachungß«
- gr&d beßtimter fitudiea^Ehigkoiteu durch die wi sßöuöeh&ft« 
lieh* Aktivität allein nicht übormmden werden kemi
2-* aber dar Blafluß- dos wis»©»8©fca£tlieh©» Bagagemeate. auf ein-* 
«eine 3tudieaf Uhigkeiten sehr unterschiedlich ist, wobei dl© 
größt« Wirkung auf dl® Sinadiea^ihi^aitmt 
«■ Aniertigen größerer Arbeiten,
- Beweisen und Widerlegen und .
- faohlich.cs Wlgsea .selbständig vertiefen 
au verzeichnen ist*
Gerade diese drei Studienfähi-gkeiten sind aber bei den Stu­
denten relativ schwach ausgeprägt* (s* -Ana» T) _
Am Beispiel der Stnt&enfähigkei t »Auf artige» größerer Arbeiten*1 
soll«» einige Sinfltißgrößen der Beherrschung dieser Studienfä- 
higkeit tkoseahaft osgedautet werden, da gerade das Schreiben 
größerer thesnatischer Arbeiten Bestandteil der meinten wissen­
schaftliche» Tätigkeiten ist* eei es in Form von Forschungöb©-- 
richien, Idter&turrsoh©rshea . oder' Qualifizierurgasrbei texu
I
1 * Im Unterschied «ur wigsensebaf iliehen Aktivität und sur Hal­
tung des.* Studenten zur wissenschaftlichen 'Tätigkeit sind es ge­
rade die weiblichen Studenten, die sich besser in der Fähigkeit 
sinacMtsseUj. größere thematische Arbeiten ansufertigen« Hier 
sahlt eich die gesellschaftliche Brziehungssimtegie der Mäd­
chen und Frauen zu Fleiß, Gcwissenkaftigfceit und Gründlichkeit 
positiv für dis Frauen ans*
Zugleich ist diese?.' Torteil der weiblichen Studenten auch wie­
derum ein deutlicher Fiageraeig auf die wieseaschaftlich«» 3?o~ 
tanzen der Frauen, w s s b diese in der richtigen Weise gefördert 
werden«
2. Deutlich besser schätzen ©ich bezüglich dieser Siudienfähig- 
keit auch Studentskl fein, die ihr Abitur an einer EOS ablegtcn, 
was wohl eine Felge der stärker theoretisch orientierten Aus-
Vü) — ilXu «* ‘p/B2 
Blatt y$//W * Ausf*
bilüung an des* BD8 gegenüber der BBS ist. Bas Absolvieren eines 
Vorprsktiku&iej oder des BVA~EM-,exidi«ns1; es M t  dagegen keinen nen­
nenswerten Einfluß auf die Fähigkeit surn Anfertigen größerer 
tMamtisoMr Arbeiters, so daß angenommen werden kam, daß die 
Grundlagen' für dis- Ausprägung dieser Fähigkeit: bereits in der 
Schulbildung gelegt werden«
3. Xm Vergleich- der I««hri0ht*mgea sehjaeiäen deutlich besser 
eolch© Fachrichtungen ab* wi« Literatur- und Sprachwiasenecha.?« 
taa, BhiloßopM© eevde ?lechtswiSE«aschaften, also solche Wis­
senschaften, die von ihrer Spezifik her eins stärkere Bindung 
an die Sprache aufweisen. Arsdererseits ®e!sgt»«& sich Studenten, 
stark praktisch örientiarter F&öMiohttmgen, wie Techniker und 
Agrs««dsseiasoMftlor, es ßchsrächstcn bezüglicSi dieser Fähigkeit ’ 
ein.
4» Sehr enge Wechselwirkmgen bestehen v* a. auch «wischen der 
'Fähigkeit, größere thsm&tisohö Arbeiten su verfassen, und der 
Stu&i ©naktivitäi. La di© Anfertigung einer thematischen Arbeit 
dl© Analyse der gestellten Shsmeix* die Synthese der vorhande­
nen uad rsuerwerbeaen ^rkemtnisse au einem theösati sehen Gänsen 
sowie deren logisch schlüssige Darstellung erfordern, sind sol­
che Studenten besser d&au befähigt, die durch ein© hohe Aktivi­
tät im Studium dies© f©ilsohriitö häufiger *durckexersieranH 
an kleineren i’eilprcbleiMa»
5* Sie Fähigkeit m m  Verfassen thematischer Arbeiten hängt im 
starke». Haß© auch mit einer Reihe anderer Studienfähi^ceiten 
aueanssan* wie Beweisen und Widerlegen;, der Msfenssioasbetelli- 
guag in den lehrver<instaltungen und außerhalb dieser oder* in Su- 
saamenhängen »u denken. Biese Saa&mmenhänge verdeutlichen tu a« 
auch die Komplexität -der Billigkeit «um Verfassen thematischer 
Arbeiten«
&* Der Einfluß der Lehrkräfte auf die Herausbildung dieser Fä­
higkeit ist ««mißdost i» der Wenden« nachweisbar, sollte -jedoch 
nicht überschätst werden, da m  einen relativ großen Anteil von 
Studenten gibt« die sich «war durch Lehrkräfte an das wissen-
sch&ftlich-prcduktiv© Banken he rang© führt fühlen ä aber die Pä- 
higkcrit zum Anf artige» thematischer Arbeiten mir schlecht be­
herrschen«
7« Seilweise susamenfassend kann festgestellt werden, daß die 
iTls&enscbnfilicba Aktivität, zwar wesentlich sur Förderung die­
ser Fähigkeit bei trägt» aber die Wirkungen -eines stark ausge­
prägten Interesses an den Problemen des Fachs und an der wis­
senschaftlichen Tätigkeit liegen doch über denen der wissen­
schaftlichen Aktivität* Da die Einstellungen »irr Wissenschaft 
und zur ..«issettsch&ftliöhen Tätigkeit auch die hauptsächlichst© 
Determinante der wissenschaftlichen Aktivität sind, müssen die 
Konsequenzen für die Bffektivienmg des Studiums besonders in 
Richtung der Stimulierung der Interessen der Studenten an den 
fachlichen Problemstellungen zu suche» sein«
Abschließend kann eingesöMtat werden, daß die Beherrschung kon­
kreter Studic-mfMhigkeitsn beträchtlich von der Einstellung der- 
Studenten zur fiesbaschaft und zur wissenschaftlichen Tätigkeit 
abhängt sowie durch die ?;! s seaech&f tl ich© Aktivität besonders 
solche StucUenfühigkelten gefördert werden, die für den Stu­
dienerfolg von großer Bedeutung sind* Daraus erklärt sich auch 
zu einem Großteil, daß die leistuagsrelev&nts» Studieaiählgkci« 
ten teilweise durch dis gleichen oder ähnlich© Paktoren deter­
miniert werden, wie das wissenschaftliche Engagement der Studen­
ten selbst* W'eitorgehttnds Forschungen süssen aber v* a* noch die 
Studienfähigkeiten selbst und in ihrer Komplexität sowie ihrer 
Wirkungsweise- in Beziehungen zu anderen Paktoren des wissenschaft­
lichen Engagements untersuchen«.
Heben der Beherrschung bestimmter 3tudxenfahlgkelton durch die 
Studenten gewinnt für die erfolgreiche wissenschaftlich© Tätig­
keit aber auch dis Fähigkeit» nein eigenes leistungsniveau real 
Ginauschätzen und Problems der lürhühtmg des Lei.stungsvßriaügens 
zu ©rkemsn, tan Bedeutung* Diese Bedeutung resultiert zu einem
gewiss©» Gx»de aus der Spezifik der wieesnschaftHohen Tätig­
keit gegenüber der gagons t ändl io hsn Arbei tStätigkeit♦ Ohne dio 
Rolle des schöpferischen Moments de?.* gegenständlichen Arbeits­
tätigkeit zu imterschätssa* wird doch ad.« der auaeisaenden $a~ 
Äßllßcfeaftllohaa Arbeitsteilung ©in® Srenmmg zwischen Tot- 
m hm g8~t Überftlfcrungs- und Broduktionsphase in der, Entwicklung 
tsad Produktion neuer Produkte iia Sinne einer Spezialisierung 
deutlich, wobei die Absolventen der ünivereitäten und Eochschu- 
len vorrangig in der Forselnuigs- und OberiUhrisngßplhaße einge­
setzt wor&sh*
Im. XJntorßckled ?a w  Sx-undlsgenforsolier, Projektanten. oder T©ch~ 
nologäa ist der Produlctionsarbeitcr an einem konkreten Modell, 
Zeichnung etc», d, h* einem Siel orientiert, das eine ständig« 
Kontrolle und BUekm&ldu&g zwischen doia Sollsnstand <d«m .ferti­
ge» Produkt.)' und dom Ist-S »stand {dem Produkt in der konkreten 
Besrbeitungspfcese) erlaubt* Daraus ergibt sieh eine viel stärke­
re Bedeutung des zu produzierenden Gegenstands für die Antriebs- ■ 
regelimg (k* £* äto-tivbiläuag) der gegenständlichen Arbeitstätig­
keit gegenüber der Bedeutung subjektiver Momente, wie Ansprüche- 
nivami, ^ufe3J.tätsbawu’Jteein etc*
ln  der wissensohaitlichen Tätigkeit dagegen ist das Kiel der 
Tätigkeit nur durch allgeraelne Parameter des hSsungaeffakts. für 
die Produktion gegeben-, Daraus folgt, daß der Forscher* Techno­
loge, Projektant etc* dio Kontrolle und Btiekosldung der Schrit­
te der BÖsuBgofihdung eines Problems in viel stärkerem Maße an 
subjektive Momente, wie der adäquates. Px^blemerfe3 seng, seinem 
Anspruch an die Problemlösung wa& seinen Fälligkeiten zur Pro- 
bl^alöstmg, messe» muß* Bio Xn$:n\eberagulAerurg der wissen­
schaftlichen Tätigkeit ißt daher in entscheidendem Maße von der 
Fälligkeit des Wissenschaftlers etc*' , sich gelbst bezüglich die­
ser subjektiven Momente eiazuöchätzen* abhängig,
Auf den Sttidioriproaeß bezogen, ergeben sich ähnliche Konsequen­
zen, öfc das Studium im m &e&'tl&ehm ' die Aneignung bestimmter Fä­
higkeiten der geistigen Arbeit, Fertigkeiten, Brkenntnisss sowie 
Einstellungen zur geistigen Arbeit beinhaltet., die ihren Sieder- 
schlag in der Persönlichkeit dos Studenten finden, (©•• Anau 3)
Unter des Gasiehtapunkt der Befähigung zur v&öSönccMft liehen 
Arbeit ist daher nach den vorliegenden Ergebnissen vor allem, 
die Fähigkeit der Studenten, ihr leistuBgavermSge» richtig ein- 
zuechäizen, bedeutsam*
Da wiederum die Studiestätigkeit ein Prozeß ist, der sich in 
seinem Verlauf imssar mehr dem Charakter der wissenschaftlichen 
Forschungstätigkeit als schöpferischen Problemlösimgsprozeß an- 
nähert, muß der Student im Verlaufe seines Studiums ©ins tfm- 
struktiiriertijog seiner MotivMldung vornehmen - von der Relation; 
♦baksnstss konkretes Siel - erreichter Stand * zu Beginn dos Stu­
diums mz? Relation« »gestecktes unbestimmtes Ziel.- erreichter 
Stand» gegen Sode des Studiums* Bor Student maß also Ismen? 
sieh nicht mein? an vorgesteckten Zielen, s. 3» X^brhtachwissen* 
sondern an selbst su steckenden Zielen, seinem eigenen Erkennt- 
Biee.tand.ia Vax^leich zur erzielten Prohleialöauag, zu messen. 
Diesen Prozeß &m Messens nimmt ihm dann kein Lehrer mehr ah, 
sondern er muß eich eigen© E&ßatäbe bilden* Wie leiste Unter* 
suchuaggergehalsse seiger., spielt die Fähigkeit der Studenten 
zur aevlbßtkritisoiuaa Loistusgsbeweriong ihrer eigenen Person 
für die wissenschaftliche Tätigkeit wirklich eine große Rolle* 
Hierzu zählen besonders die kritische Einschätzung
- des persönlichen Arbeitsstils»
- der Planmäßigkeit der eigenen Siu&ientäiigkeit*
-* der Effektivität des Selbststudiums»
- des Konzentr&ti onsVermögens uad
- dar Einstellung sum Fach«
Diese Fähigkeit zur Selbstkritik eben Laistungsbewertung bildet 
sich zv/ar durch dis wissenschaftlich© Betätigung mit heraus, 
sollte aber nicht ßsm Selbstlauf der studentischen Persönlieh- 
keitsentT/ickliuig überlassen werden. Bs erscheint wohl auch nicht 
als Sufall, daß die Fähigkeit zur Selbstkritik eng verbunden 
ist mit dem Bedürfnis der Studenten nach engeren Kontakten zu 
den Lehrkräften« Gerade die Lehrkräfte sind es doch» die sowohl 
die fachliche Kompetenz zur Einschätzung de« realen Leistungs­
vermögens der Studenten als auch die Erfahrungen eigener wissen­
schaftlicher Arbeit besitzen.
vTi) «• c Lw ** ^  öS 
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Der Einfluß der J^hrkräite sollte Jedoch. nicht auf regelmäßi­
ges Z® nsuren vsri&i 1 en oder Prüfungen tu ä» beruhen, sondern 
vielmehr .äsn engen Kontakt au den Studenten imd der»» Sinbeaie- 
hxmg in ihre .Forschungsarbeit« Je besser es einem Hoohschul- 
lehren gelingt? die Studenten durch die gemeinsame Arbeit an 
fachlichen froblesisteXltmgen ihre I^eistungsreservon sshen au
2.s.mm aber auch die Imaxgen des Porachtmgapro&össos voll»:!«- 
hen J5u lassen» desto besser werden die Studenten später au 
selbständiger wissimaehaftlioker Arbeit fähig sein* In diesem 
8±nm sollte auch, der goeiaXisti sahen Hochschule das bürgerli*» 
chs Tutorsyste® odar die persönlich® FÖrdertaig befähigter Stu« 
clonten Anlaß mm ST&oMesktwa sein*
3+ Faktoren der Einstellung der Studenten aisr wissonschajetli- 
.eben Tätigkeit
ÄaoMe® unter Punkt t* verschiedene Biffereasierimgsgröken das 
w:Lasen&iehaft liehen Engagements der Studenten untersucht wurden 
und unter Punkt 2* besenders das Terhldtnlß von wissenschaft­
lichem Engagement und Baisttösgs Verhalten näher betrachtet mar** 
de» soll Segössi&ud dieses Abschnittes die Präge nach den De« 
terißinanten baw* Faktoren der Einstellung der St Mont en aur wis­
senschaftlichen Tätigkeit lia Studium sein* Das Herausarbelten 
der Faktoren ösr Einstellung aur Wissenschaftlichen Tätigkeit 
erscheint v* s.* deshalb als notwendig» da in den vorhergehen­
den Abßolmitten bereits mehrfaoh fo&tgesteXlt wurde, daß die 
batiptsiiehlichr-te Deterudnente der wi ©Benschs-ft lichon Aktivität 
und der Befähigung auza wissenschaftlichen Arbeiten in dar Ein- 
Stellung m x Wissenschaft Hohen Tätigkeit Im Studium su suchen 
ist. Will man also die wissonschaftlieh© Aktivität und damit 
die Befähigung der Studenten sur wissenechafblichen Arbeit er­
höhen s Bo muß sieigorcichtet die Einstellung der Studenten aur 
wi ssonschaftlichen Tätigkeit im Studium verändert worden* Das 
seist Jedoch gerade die Kenntnis ihrer Beteasalnaatan voraus«
Wurden im 1« Absata vernchiedea« Dif f arerusierungsmerkmale der 
Einstellung sur wissenschaftliehen Tätigkeit bereits hervorge-
’i.-. 'i/io " ;■<.
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hoben., öo sind das doch in der Mehrzahl Merkmale der Persönlich« 
keit* die durah das Stuclitsa kaum oder gar nicht heeiuvlttSt 'm z~ 
ä&xi höjte?ens w>« B« das Geschlecht oder diö aoziele Kerkussfi*-- Be­
einflußbar isst iss. Studium jedoch die ans diesen !l®rkasal®a regul~ 
ti&rcnde Im^öriXichkeitsatin^twr, d* h* dis A\mgx&gm& bestimm­
ter Ferab'fclicbköitseig^iacWfie-n,. die fördernd cdar hemmend auf 
die Einstellung zur Mssesech&i tüchs» wirken können.*
Aue diesem ßin.mde sollen im folgenden relativ u&abh&nglg von 
den im 1 * Abschnitt dsrgeßtellieii ^ifxorensierirc^SKerkmalen ei* 
nige SetersRimnten. der Mnstelltaxg ssur wdssenGefeaftlichen ‘Mtig- 
ksii 'analysiert- wer&en* wobei jedoch auf bestimmte Fairboren, die 
bereits lia 2* Abschnitt behandelt wardsn (z* B* RücteLrkcng der 
B^bera^ohuag; bestimmter i3tttdä.enfähigkei te» auf dis Einstellung 
sur rXflsensöhai'tXiohea iätigkait) «nicht mehr crlngßgarjgen wird,*
Dio Xsb®ßsweivte der Studenten drücken .allgemeine Wertorisntis*- 
Tvssg dar Parsönlichkeit mm-* 'Biese W.eriorieatierimgen bilden i n . 
der Kege! ’lt&jgerf ristig© Sielox ientisrungen der Handlungen der 
Fsnsönliehkeit ab, dio je »ach konkreter X*ebenasit«ation vari­
iert werden können zmä müssen«- So ist der Lsbenswert Wiesen- 
jjehait sieht identisch mit der Binstellnng am» Wissenschaft»!!« 
chen i’äiigkaitj vielmehr' ist die Einstellung sur vrieseGSchaft«« 
lioheh SStigkoit sine mögliche Ansformimg dieses lebeaswertös 
Wissenschaft basogsm ivaf das .StndiöEi. So haben von den Stuöon- 
ton, für die die Wissenschaft einen hohes Lebenswcrt darsteilt* 
nur drei Viertel dieser Studenten m ich sin starkes Interesse an. 
der v’iosen©ehä£t3. leben Tätigkeit im Studium„ wobei es relativ 
große- Mfferaa?.©» zwischen den Geschlechtern und Faclirichtungen 
giblu 31ns ähnliche lielc;tiob zeigt sich auch im Verhältnis lo­
benswert Wissenschaft tmd der Bedeutung der t-fisöeascMi’tiichen 
Betätigung als Aspekt der Hochschulbildung« 
barüher hinaus bestehen aur Einstellung der Studenten hm» vd&~ 
seaschaftlichen i’ätigkeit aber auch Verbindungen zu enderea Le-
b entert C2i*\
yi. ^ .. • . ;.;j
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Besonders stimulierend auf die -Siaatolluaag sur wlsßömsehaftli-.
ch m  X‘Si:ig2s:e:it wirken dis L-ebeiu^srtas fachliche Welterbildnag., 
das Studium «ad die berufliche Arbeit sowie die Kunst« Ja stär­
ker diese Xtsbeaafuföiet-s bei dem Studenten ausgaprHgt sind,, dsato 
iatereeaterter sind diese Studenten auolx an dar wla^ea^clisfili- 
ohaa.t&tig&ait, im StUdiu® (s* lab* 3*-~1*K
gab« hebeaewari i&ciilicbs Weiterbildung und Simstellimg
'  sxre silsseaeehaftlibhini fätigkeit 11}
lobenswert ffechliche starkes Interesse aa Ms/sen-
Weiterbildung .sjufc-aftlieher ffdtiiteit
(Pos-, 1 / ~£>
■44/1,65
£3 / 1,SS j ■
12 / 2,15 
' 0 / 2,55
Bei dsn Xob®x«rwerten Weiterbildungr Beruf und Studium ist die • 
?erbi»&uag am* wi©ööaeök&£il:lel:.ea Tätigkeit ©ffsmel-eiitlioh*
Der hebemswerf Kirnst weist, auf die «ng«ö Baaiehimgen zwischen 
Wisöexiöi^ sßft und Kunst hin,- die stich im der hehen kulturellen 
Aktivität wissensebaftlioh engagierter Studenten vssm .Ausdruck 
kossnt *
£u den Döbesswerten, die teil^isa hemmend auf eile MnsteXlimg 
aur wissenschaftlichen Sätigkölt wirken* gehören u* aa die Fa­
milie und die'Kinder* 'Hier ■nohciiit sich -sin .Widersprach su der 
im 1 v Abschnitt dargesteilten Besicbuseg arischen Wissenschaft*' 
Hohem Engagement und vorhandenem eigeaon lindern, wö die Stu­
denten Biit eigenen Kimiern wissenschaftlich engugi erier orsoMe- 
:aen als. Studenten ebne Kinder haw* ledige StudeabwOL» sm ergeben* 
B&ati kommt* daiä die gesellschaftliche Erfahrung oft seigty daß 
sehr stark©© wi asenschaf tüchea Engagement ija Berufsleben oft* 
mit einem seit 13.0h notwendigen S-urückdräagsn familiärer Vbr~ 
pflichtunger verbunden A'?i* 3s liegt daher die Temuiung nahe*, 
daß .-rdehi das Yorhen&ersein eigener Kinder* g?ond-sm aine üöer- 
HWiSige Oriemtisrszag auf Famlilo,. Haushalt uaft Freiscit gepaart
- }5öhr bedeut s m  i
2
3
keine Bedeutung 4
mit. geringerer» hsm^flichen Engagement die Öreaeha der teilwei­
se fc^ Bmen&e«. 'Mrdaxng diesox* Bebonswerto ist*.
3*2. Studien* und Bavufesiele
.Im tfatersehied »u den liebenswerten stallen die Studien- und Es« 
rufsaiela konkret© Bandltosgoorieatieruagea bezögen auf eine 
konkrete Leb6hesltK&tie& dar,
Babel eiud die S e i g c n t l i o h e n  Sinne nicht direkt 
vo» dam Berufeala-lon stu trennen, da das Studium seinem Inhalt 
nach wesentlich auch bersfsvor'bereitsaide . hsw* berufsMXdende 
Funktion hat* Das spiegelt sieh auch in den Auffassungen der 
Studenten wider,, wanaa sie das Studium sesolvisyen* Im Jenaer 
Feldesperiment wurden die WiWi-Siudentea nach dem SweoJc ihres 
Studiums befragt* Bea? Vergleich aller einbssegeaen WiWi-Stu&ea- 
t©& mit der lei sttsagse* -wüsten und zugleich wissesisehaftlich 
engagiertesten Seasär-rg-rappa (SS- 31) ergab» ö&ß des Stuäieaslel 
«einen heoh^uaXifi»ier Sen Beruf erlernen.” bei der Icietungs- 
stärksten Seir&aargsuppe (SS 3.1) schwächer ausgeprägt Ist als 
in ciar untersuchten desamtpopulation, aber es aucii keine ein­
deutig© Abhängigkeit von der Beietuag gibt*
Alters die Studienziel© "später eine Tätigkeit mit t^ssen* 
sehafiliohem Charakter auaübsn* und «später wissenschaftliche 
ForschUEJg betreiben”.
Biese Studienziele sind bei dar SG 31 deutlich stärker ausge­
prägt (s* Tab, 3*-2.)»
Tab* 3,-2*t Studienziele und Einstellung sur wißsenscfc&ftli- 
oben Tätigkeit {WlWi-Földezperime&t)
Studienziel Gesamtheit d, wisseaech.-engagierte«
ainbeaegenen sie Seminargruppe
Studenten _ (SG 31)
(Poe, 1*2. $ / X) (Vq b* 1*2 55 / X
hochqualifizierten .« . ~ ^  ,
Beruf erlern® 4 9 / 2 ^  46 / 2,53
Tätigkeit mit wissen- , . „ '
schaftl* -Chnr&ktex* 29 / 3»30 j 4 / 3 a4Ö
auesübea
später wieseusöhaftl» * < *«* 1 4 /  -a sn
p£c«chuag betreiben M  ' ‘**~8 ^  f  Jfb ü
Dio Ergebnisse des Jenaer Feldexperimenie nachan deutlich, daß 
die Studienziele im Zusammenhang mit dem Leistungen!veau auch 
bedeutsam für die Haltung zur wissenschaftlichen Tätigkeit sind 
und wahrscheinlich auch umgedreht die Haltung zur wissenschaft­
lichen Tätigkeit im Susaumienspie 1 mit den Studienzielen stimu­
lierend auf das Leistungsverhalten der Studenten wirkt*
Diese Studienziele sind auch in Verbindung mit Bewertung be­
stimmter Aspekte der Hochschulbildung durch die Studenten zu 
sehen* . *
Als persönlich bedeutsam bewerten die Studenten besonders fol­
gende Aspekte der Hochschulbildung: ,
- die Persönlichkeit allseitig bilden,
- einen gewünschten Beruf erlernen,
- die speziellen Fähigkeiten entfalten können*
Diese Rangfolge korreliert relativ stark mit der Ausprägung der 
Lebenswerte bei den Studenten*
Diese Aspekte der Hochschulbildung zuzüglich dem Ziel, sich po­
litisch zu engagieren, fördern auch am nachhaltigsten die Hal­
tung der Studenten zur wissenschaftlichen Tätigkeit, wenn sie 
bei den Studenten stark ausgeprägt sind*
Anschließend an die Analyse der Wirkung der Studienziele sollen 
die Berufszlele der Studenten in ihrer Beziehung zur Einstellung 
zur wissenschaftlichen Tätigkeit näher betrachtet werden*
Hier zeigt eich, daß die Berufsziele
- "im Kollektiv ein anerkannter Fachmann werden",
- "zur Entwicklung unseres Staates bestmöglich beitragen",
- "über den Kreis der Kollegen hinaus ein anerkannter Fachmann 
werden",
- "fachlich überdurchschnittliches leisten"
v* a* bei denjenigen Studenten stärker ausgeprägt sind, die auch 
ein starkes Interesse an der wissenschaftlichen Tätigkeit doku­
mentieren*
Regelrecht entgegengesetzt, also die Ausprägung des Interesses 
an der wissenschaftlichen Tätigkeit hemmend, wirken die Berufs­
ziele:
- "ßioh beruflich nur soweit engagieren, daß niemand etwas 
nachsagen kann",
- "das Lehen so eiarichtenj daß der Beruf nicht auf Kosten von 
Freizeit und Familie geht".
Diese Berufsziele sind auch von dorr wenigsten Studenten akzep­
tiert worden,. Zugleich muß hervorgehoben werden, daß im Falle 
dieser Berufsaielo diejenigen Studenten das meiste Interesse an 
der wissenschaftlichen Tätigkeit äußern, die diese Berufsziele 
auch am stärksten ablehnen.
Ähnlich wie die Identifikation der Studenten mit bestimmten Le­
bens war ton machen auch die M e r  genannten. Berufsziele deutlich, 
daß echtes wissenschaftliches Interesse immer mit fachlichem 
Engagement im Beruf verbunden sein muß und Tendenzen der Mittel­
mäßigkeit oder übermäßigen Orientierung auf die Freizeit dem 
wissenschaftlichen Engagement abträglich sind.
Damit soll jedoch keine Gegenüberstellung von wissenschaftli­
chem Interesse und Freizeit postuliert werden «- im Gegenteil 
zeigt die Geschichte der Wissenschaft, daß bedeutende Wissen­
schaftler erst gar keine Trennungen von wissenschaftlicher Tä­
tigkeit und Freizeit kannten bzw* es auch stets eine sehr enge 
Wechselbeziehung von wissenschaftlicher und kultureller Betäti­
gung gab, Ziel des Studiums sollte es deshalb auch sein, ein 
solches Verständnis von beruflicher Tätigkeit und Freizeit bei 
den Studenten zu formen, vro die wissenschaftlichen Interessen 
sowohl Antrieb der beruflichen Tätigkeit als auch Bestandteil 
der.Freizeitinteressen sind* Das hat. u* a* auch zur Konsequenz, 
daß ein im Bereich Forschung und Entwicklung tätiger Ingenieur, 
'der nach offiziellem Arbeitsschluß nicht nur den RechenscMeber 
aus der Hand legt, sondern auch seine Gedanken "ab- oder umschal­
tet " , wahrscheinlich am.falschen Platz arbeitet*
\
3*3* Faohverbimdeaheit und Fachinteresse
Hachdem nun die Lebenswert© und die Studien- bz;?« Berufsziele 
als Faktoren der Einstellung zur wissenschaftlichen Tätigkeit 
im Studium'' näher betrachtet wurden und horausgearbeitet werden 
konnte, daß besonders solche Lebenswerte bzw* Berufsziele eti- ’
(mulicrend wirken, die auf hohe fachliche Leistungen orientier*!; 
sind, soll An diesem Abschnitt die Haltung zum Fach selbst sie 
Determinante der Einstellung zur vässenachaftlichen Tätigkeit 
untersucht werden*
Bio Haltung der Studenten zum Pech soll unter zwei miteinander 
verbundenen Aspekten Gegenstand nachfolgender Überlegungen wer­
den.
Zum ai'öten soll die Verbundenheit mit dem atudiertön Fach in Be­
ziehung sur Einstellung sur wissenschaftlichen Tätigkeit gesetzt
werden*
Die Fachverbundenheit beinhaltet im Prinzip zwei Dimensionen, sum 
einen die'Identifikation mit den Problemen aber auch mit den er­
reichten Ergebnissen einer bestimmten Wissonschafisdissiplin, a m  . 
anderen aber auch den Stola,, diese V/issonsehaftsdisziplin zu stu­
dieren» Gerade letzteres kann, wenn nicht zur Überheblichkeit 
ausY/uchornd} oft fördernd auf die Studienmotivation wirken*
Die Verbundenheit mit dem Studienfach bildet sich in der Hegel 
bereits vor Beginn des Studium^ bis zu einem bestimmten Grade 
heraus, ist dadurch verctändlioherweise oft mit Illusionen be­
haftet und formt sich durch die Konfrontation mit den Studien- 
anfordermigen und den personellen und materiellen Studienbedin­
gungen sowie dem immer tieferen Eindringen in die Wissenschafts- 
disziplin. aus. -
Studenten, die sich sehr stark mit ihrem Fach verbunden fühlen, 
zeigen nach den vorliegenden Ergebnissen sowohl ein wesentlich 
stärkeres Interesse an der wiescnachaftlichon Tätigkeit als auch 
sine sichtlich höhere Aktivität in der wissenschaftlichen Arbeit 
als nur schwach fachvex'bundeno Studenten (s, Tab* 3*-3.»Blo 50).
M e  Tabelle 3»“3. zeigt sehr eindrucksvoll den starken Einfluß 
der Verbundenheit mit dem Studienfach zum Interesse an der wis­
senschaftlichen Tätigkeit. Erstaunlich ist dabei auch, daß stark 
fachverbundeäe Studenten scheinbar sogar die Möglichkeiten der 
wissenschaftlichen Betätigung an ihrer Einrichtung besser ein- 
schätsen bzw. auonutzon als Studenten, die keine echte Verbunden­
heit mit ihrem Studienfach fühlen»
Fachvarbimöonhelt und wissenschaftliches Bngagezneat.
"Mit meinem Studienfach fühle ich mich fest ver­
bunden <>n ■ .
"Bas trifft ku 1 vollkommen
2
.?
4
5
6 Überhaupt nicht”
F&ckvsrbundenheii Teilnahme an organisierter wiss*«prod*
Tätigkeit außerhalb d. Lehrveranstaltungen 
(#)
y<w>w o v  r»
gern
3a,un­
gern
nein»wür­
de aber 
gern
nein,möch­
te. auch 
nicht -
keine
Möglich­
keit
stark
(Pos,
fachverbanden
1-1*2) 22 6 34 16 22
wenig faohvorbunden 
(Pos* 3*i-4) 11 7 30 27 24
nicht 
(Po Ö»
fachverbraaden
5+6) 6 8 21 37 27
Im Ziiaansaerihang mit der F&chver btmöanhei i soll auch auf das Pro« 
blem der üaaeimkten eingegangen werden* So zeigt sich, daß 
Studenten, die stfhon immer das gleiche Fach studieren wollten, 
also einen relativ konstanten Studienwunseh hatten, oder auch 
das Fach studiert haben, das sie am liebsten studieren wollten, 
auch deutlich mehr Interesse an dar wissenschaftlichen Tätig­
keit dolouaenticrsn, als Studenten, die ihren Studienwunsch öf­
ter wechselten bsw, ein anderes als ihr Lieblings fach studiert 
haben (ö* Tab. 3*”4«, Bl* 51)*
In gleicher Weise unterscheiden sich Studenten, die auf ein 
anderes Fach umgelenkt wurden von Studenten, die bei der ersten 
oder nochmaligen Bewerbung an ihrer gewünschten Fachrichtung 
angenommen wurden*
Pas schwächer ausgeprägte Interesse der ungelenkten Studenten 
weist wiederum darauf hin, daß die Haltung zum Studienfach 
schon relativ frühzeitig, vor Beginn des Studiums, herausge- 
bildet vrlrd. . '
Tao». ^."4.? Erfüllter Studienwunech und Interesse an wissen­
schaftlicher (Tätigkeit
^Körben Sie sich bei Ihrer Studienbawerbung für 
das Pa oh entschieden» das Sie een liebsten studieren
wollten?"
”1 w ja 
2 » nein"
erfüllter Studienwimsch
Stud.-wünsch erfüllt 
(Pos. 1)
Stud .-wünsch nicht erfüllt 
(Pos. 2)
starkes Interesse an wisaensch.
Tätigkeit
(Pos. 1-5-2 % / X )
58 / 2,42 
4? / 2,63
Zum zweiten soll ~ ausgehend von den vorhergehenden Bemerkun­
gen « das Interesse der Studenten an ihrem Bach mit ihrem In­
teresse en der wissenschaftlichen Tätigkeit verglichen.werden. 
Dabei soll als Ausgangspunkt die bereits mehrfach erläuterte 
Erkenntnis sichen,Saß letztlich all jene liebenswerte,Studien- 
ziele oder Berufsziele nur das Interesse an der wissenschaft­
lichen Tätigkeit fördern, die ihrem Wesen nach auf die Inhalte 
der Wissenschaftsdisziplin orientiert sind* Das Interesse am 
Fach baw.'an den inhaltlichen Problemstellungen des Fachs ist 
also die eigentliche und ursächliche Determinante jedes ech­
ten Wissenschaft liehen Interesses. Dieser Zusammenhang er­
scheint schon deshalb selbstverständlich, da wissenschaftliche 
Tätigkeit ihrer selbst willen, also losgelöst von ihrem Gegen­
stand - den Fachproblemen, kaum dankbar ist. Diese hier formu­
lierte Behauptung wird auch durch Untersuchungsergebnisss be­
stätigt. Je stärker bei den Studenten ein intensives Interesse 
an den fachlichen Problemen vorhanden ist, desto ausgeprägter 
ist auch ihr Interesse an wissenschaftlicher Betätigung 
(s„ Tab. 3*-,4•'.)*.
ffab» , 3 v~,4,» s, Fachintof e s ee und Einstellung zur wissenschaftli­
chen Tätigkeit
»Ich beschäftige mich gern mit Problemen dos Stu- 
dienf&ohs außerhalb des verlangten Pensums,»
»Das trifft zu 1 vollkommen
2 N
3
4
5
.6 überJiaupt nicht«,”
Interesse an vriäsenschalt 1 • Tätigkeit «•» 
(% )
Fa-chinteresse stark noch kaum
ausgeprägt vorhanden vorhanden
(Pos. 1+2} (Pos. 3+4) (Pos* 5+6)
stark ausgeprägt 
(Pos* 1+2)
78 13 j
noch vorhanden 53 45 2
(Pos. 3+4)
kaum vorhanden 
(Pos. 5+6)
26 63 11
Dies© sehr enge Beziehung zwischen dem Interesse am Fach und 
der Einstellung zur wissenschaftlichen Tätigkeit wird auch an 
anderen Aspekten der Einstellung zms. Fach deutlich» So zeich­
nen sich Studenten mit einem stark ausgeprägten Interesse an 
der wissenschaftlichen Tätigkeit im Studium y. a« auch durch
- ein höheres Interesse an der Geschichte des Fachgebietes
und an der Geschickte von Wissenschaft und Technik überhaupt,
- größere Auf merksamkeit gegenüber der Porschimgeentwicklimg
auf dem Fachgebiet sowie
- intensivere Nutzung fachlicher Diskussionen auch außerhalb 
von Lehrveranstaltungen
aus«
Gerade die letztgenannten Aspekte der Einstellung zum Fach wei­
sen doch sehr deutlich darauf hin, daß es nicht der gute oder 
schlechte Wille der Studenten ist, der vielfach zur relativ ge­
ringen Wertschätzung der Wissenschaft und der wissenschaftli-
oben Tätigkeit isa Vergleich zu anderen Lobenswerten führt, son­
dern die Art und Weise bzwr« das Niveau der Interessenbildung 
bei den Studenten bei den gesellschaftlichen Erziehungsträgern 
vor und während des Studiums-* Einige Seiten dieses Problems 
wurden ja bereits bei der Analyse der sozialen Herkunft oder 
der GescJ&eohtsdifferensen' angedeutet* Die Herausbildüng fach­
licher Interessen beginnt z. B» mit der Auswahl des Spielzeugs 
ira frohen Sindesalter,. setzt sich über die Bereitschaft der El­
tern und Lehrer, mit dem Kind ungeltlärte Probleme au besprechen 
odor sogar erst auf zuwerfen, fort und äußert sieh auch in der 
Formung bestimmte!' Prsizeitlntoressen durch Elternhaus, Schule 
und gesellschaftliche Bedingungen (z. B* Frciaeitmöglichkeiten) * 
Das heißt jedoch nicht, daß der Student im Studium nicht mehr 
formbar ist* Gerade das Fachinteresse ist doch in vielen Fällen 
durch die teilweise irreale Erwartungshaltung des Studenten zum 
Studium geprägt*
33 b liegt nun v* a«. an der Fähigkeit und dem Engagement der 
Lehrkräfte» bereite vorhandene Interessen in ihrer Entwicklung 
zu hemmen oder durch interessante Lehrverazistaltungen und per­
sönlichen Einsatz die fachlichen Interessen dex* Studenten wei- 
tox* au entwickeln»
Daß es hier noch Reserven gibt, soll in wenigen Sätzen verdeut­
licht werden»
Insgesamt fühlen sich zwar SS Prozent aller Studenten durch 
Mindestens einige Lehrkräfte an schöpferisches Denken berange- 
ftührt. Von denjenigen Studenten, die sich von den Lehrkräften 
schöpferisch angeregt fühlen, äußert auch der Großteil ein otax*- 
kes Interesse an der wissenschaftlichen Tätigkeit und an fach­
lichen Problemen*
Diese doch relativ positiven Shgebniss© sind schon in einem 
kritischeren Licht zu betrachten, wenn nur 40 Prozent der Stu­
denten aussagen, daß zwischen Lehrkörper und Studenten ein 
vartrauanavolles Verhältnis herrscht»
Bin© wichtige Rolle spielen auch die persönlichen Kontakte 
zwischen Lehrkräften und. Studenten sowie das pex'sönliche Auf­
treten der Lehrkräfte, So sind unter dien 64 Prozent Studenten,
die eine oder mehrere Lehrkräfte als Vorbild haben, auch viele 
3tudenten, die sich wissenschaftlich engagieren im Studium« 
überhaupt zeichnen sich Studenten, die ein starkes Interesse 
an den Problemen ihres Fachs und an deren wissenschaftlicher 
Bewältigung haben, durch
- häufigere Kontakte zu den Lehrkräften und
- partnerschaftliches Verhältnis zu den Fachlehrkräften 
aus. Sie fühlen sich auch besser befähigt, Verantv/ortung zu 
übernehmen und in ihrer Bigenaktivität gefördert*
Jedoch nicht nur die Lehrkräfte sind auf gef ordert, das. wissen­
schaftliche Interesse an d^n Problemen ihrer Y/issenschaftsdis- 
ziplin zu stimulieren, sondern auch die FDJ-Leitungen sollten 
©ich überlegen, wie in ihrer Gruppe eine solche schöpferische 
Atmosphäre geschaffen werden kann, die die wissenschaftliche 
Arbeit vorantreibt• Dieser Aspekt spielt bis jetzt jedoch erst 
bei einem Drittel der Studenten.eine sehr große. Rolle und wird 
insgesamt noch stark unterbewertet* •
Abschließend kann also zusammengefaßt werden, daß diejenigen 
Studenten mit großem Interesse an der wissenschaftlichen Lö­
sung der Probleme ihrer Wissenschaftsdisziplin sich auch unter 
weniger günstigen Bedingungen wissenschaftlich engagieren, aber 
die Herausbildung dieses Interesses nicht "Privatvergnügen" der 
Studenten sein darf«
Grundpositionen der Studenten
Obwohl die ideologischen Grundpositionen scheinbar nichts un­
mittelbar mit de& Fachproblemen und deren Lösung zu tun haben, 
wird doch deutlich, daß wissenschaftliches Engagement der Stu­
denten nicht ideologiefrei ist* Das drückt sich besonders in 
der Auffassung der Studenten über den Sinn ihres Studiums und 
ihrer davon abgeleiteten Verantwortung gegenüber der Gesell­
schaft aus.
Sichtbarer Beweis dieser Behauptung ist die Tatsache, daß ge­
rade diejenigen Studenten, die über ausgereifte ideologische 
Grundpositionen im Sinne des Sozialismus verfügen, auch die
wißsenoohaftlich engagiertesten Studenten sind* Bag betrifft 
v* a* die Haltung zur Sowjetunion* 8i» Partei der Arbeiter­
klasse und ihr Vertrauen in ihre Politik*
Dieses hohe Verantvrox'tungagefühl der ideologisch besten Stu- 
deuten gegenüber'der sozialistischen Gesellschaft äußert eich 
vorrangig in den politisch-ideologisch motivierten Studianfaaltun- 
gen* So sind bei den wissenschaftlich engagiertesten Studenten 
ausgareifte sozialistisch© ideologische Grundpositiona» verbun­
den mit dom Studienziel, sich politisch zu engagieren, und dem 
Berufszial, mit der eigenen Arbeit bestmöglich zur Entwicklung 
unseres Staates beizutragen*
Diese Wirkung der ideologischen Grundoinstellungen sollte ge­
genüber den fachlichen Intereeson keinesfalls untersohützt wer­
den* Im Gegenteil zeigt der enge Susummeahang des v/issensehaft- 
lichen Engagements mit don ideologischen Gr5n:deinstellungen9 
daß die wissenschaftliche Lösung eines fachlichen Problems 
nicht losgelöst vom gssallschaftlichen Kontext, d* h. der ge­
sellschaftlichen Bedingtheit und des gesellscJiaftllchen Nutzens 
dieser Probleme, gesehen werden kann* Bas trifft auch für solche 
Studenten zu, deren ideologische Einstellungen nicht mit den so­
zialistischen Idealen Übereinstimmen* Ihre wissenschaftliche In- 
aktivitüt muß nicht immer durch mangelndes Pachi.nteress© verur­
sacht sein, sondern vielfach auch durch Vorbehalte gegenüber 
der sozialistischen Gesellschaft, die"sich in Vorurteilen u*ä* 
gegenüber dem Studienablaiif, dem Studienplan oder den Lehrkräf­
ten äußern können*
Zugleich widerlegt der enge Zusammenhang von wissenschaftlichem 
Engagement und politisch-ideologischen Einstellungen die These 
Max WEBERS von der Wertfreibeit wissenschaftlicher Forschung 
und beweist die marxistisch© Auffassung von der Einheit von 
Wissenschaftlichkeit und Parteilichkeit»
Konsequenzen für die Gestaltung aas Studiums könnten daher sein,' 
zum einen die Potenzen des MGL« zu nutzen, um diese o* g« Ein­
heit am Gegenstand*des Marxismus su demonstrieren* Zum anderen 
sollte die Förderung sehr leistungsstarker und wissenschaftlich 
engagierter Studenten auch die Einbeziehung in die gesellschaft­
lich© Arbeit, z* B. in der ?DJ oder Partei, beinhalten.
Ibisse Forderung wird v. a, auch durch dio Untersuchung der Ak­
tiv! tütafowaea der Studenten Int nächsten Abschnitt unterstützt, 
wo nachgGP/ioesn wird, daß wissenschaftlich engagierte Studen­
ten auch in der gesellschaftlichen Arbeit sehr aktiv sind«
3*5« Die Aktivitötsforsen der Studenten
ln diesem Abschnitt soll besonders die Rückwirkung verschiede­
ner Aktivität ©formen auf die Einstellung der Studenten zur wie«*» 
senschaftliohen (Tätigkeit bzw* der gegenseitig^ Zusammenhang 
analysiert werden*
Obwohl die Einstellung zur wissenschaftlichen Tätigkeit als 
Kotivbildende Komponente der Aktivitäten der Studenten die pri­
märe Determinante ist, kann man vergleichbar dem Anochimschen 
Reafferensprlnzlp von einer Rückwirkung der Aktivitäten aüf eine 
Manifestation oder Abbau der Einstellung sprechen*
Bezogen auf die Einstellungen der Studenten zur wissenschaft­
lichen Tätigkeit zeigt sich* daß Studenten mit hoher kultursl- 
ler* gegellechaf tlieber und Studienaktivität euch das stärkste
<»-Jaw <»wnOn>rnrir’r*»»«nW»>rV^»
Interesse an der *»i esonschaftlichen Tätigkeit äußern (a-* T-ab«
3«-5c)* Zugleich sind diese Studenten auch in der wissenschaft­
lichen Arbeit sehr aktiv*
'l'ah* 3.-5* t Gesellschaftliche Aktivität und wissenschaftliches
B i w i n i a w a  .
Engagement
Wies.ein starkes Teilnahme Seit f«
gesellsohsftl« hoher Le« Interesse an org.wiss* wies* Tü-
Aktivität benswert an wiss* Tätigkeit tigkeit
Arbeit pro Woche
(Pos«1+2 (Pos,1+2 (% ) (Std*)
SS) SS)
.*>«*9 v  *<**>»#** aM *S
Aktivität 1 58 66 2? 1 •• 19»
r*»£ 52 56 23 1 ♦ 15*
3 48 47 20 0 ♦ 50»
geringe ge c« ft 11» 
schaftl* Akii- 4 50 38 17 0 *m44»
Vitßt
Darüber hinaus sind auch besonders solche Studenten stark wis­
senschaftlich engagiert, die sich intensiv an Streitgesprächen 
und Diskussionen um fachliche Problemstellungen auch außerhalb 
der obligatorischen Lehrveranstaltungen beteiligen*
Kaum sichtbare RÜokv/irkungen auf die Haltung bzw. das Interesse 
zur wissenschaftlichen Tätigkeit lassen die Aktivität der Stu­
denten im Sport und im Haushalt erkennen*
Insgesamt wird doch an den einzelnen Aktivitätsfoxmen bereits 
sichtbar, daß starkes Engagement auf anderen Gebieten, z, B* 
der gesellschaftlichen Arbeit oder der Kultur, durchaus nicht 
das wissenschaftliche Engagement der Studenten hemmen, sondern 
vielmehr fördernd wirken, wenn sie mit einem hohen Leistungen!- 
vean und starkem Interesse an den Problemen des Fachs gekoppelt 
sind« Aus den vorliegenden Ergebnissen ist sogar die Konsequenz 
ableitbar, daß eine allseitig aktive Persönlichkeit die Inter­
essen an der wissenschaftlichen Betätigung mit am besten för­
dern kann (s* ‘lab« 3*-6»)«
fab. 3.-6* j Allseitig« Aktivität und Einstellung zur wissen­
schaftlichen Tätigkeit bsw* wissenschaftlichen 
Aktivität
starkes Interesse Zeit für wissensch*
Aktivität «ui wissenschaftl* .Arbeit pro Woche
Tätigkeit (Sid*)
(Pos* 1+2 %)
m f i > M > r w r t 'iin H i in i > « « »■imnr  m m i n  Hm a i u n K ’-irw nM r » ! w m n m n i ii  w n r n ~ » n « i iTnm nn-r r iw n  u in m u n i n w ir  ■f f ‘,r f iinrT-|iirr#ftrm -iM -r in i-> iw in rtin g »T T irr* »T m ~ n r^ y f— m t * i w r
allaktive Studen­
ten
wenig aktive 
Studenten
1 70 1 : 39*
2 69 1 s 23»
3 53 1 j 07*
4 32
O■«t*•«o
Abschließend noch einige Bemerkungen zur sexuellen Aktivität« 
Die Untersuchung PARTTIER II zeigte im Vergleich der sexuellen 
Aktivität mit dem wissenschaftlichen Engagement der Studenten, 
daß «dssensohaftlich engagierte Studenten auch in der Tendenz 
sexuell aktiver sind*
Dieses Ergebnis näher betrachtet macht deutlich, daß sowohl in 
der Orgasmusfrequenz als auch in'-der'sexuellen Befriedigung
ähnliche Tendenzen vorhanden sind* Auch die Einbeziehung be­
stimmter .Aspekte dos allgemeinen Wohlbefindens der Persönlich­
keit läßt erkennen, daß sich wissenschaftlich engagierte Stu­
denten öfter als optimistisch oder glücklich einschtitzen*
Seist man hierzu in Rechnung, daß keine we sentliehen Unter­
schiede zwischen weiblichen und mexmlichen Studenten bezogen 
auf den Zusammenhang von sexueller Aktivität und wissenschaft­
lichem Engagement erkennbar wurden, dann erwächst die Yemutung, 
daß nicht die sexuelle Häufigkeit an sich, sondern immer in 
Verbindung mit der sexuellen Befriedigung stimulierend auf - das 
wissenschaftliche Engagement der Studenten wirkte Zunächst deu­
tet sich diese Beziehung bei einem Vergleich der Differenzen, 
der arithmetischen Mittelwerte zwischen der Orgasmuafrequens 
und OrgasmusHiufigkeit bereit© an, müßte aber durch tief'erge- 
hende Analysen bestätigt werden«
4» Zusammenfassung und Schliißfolgerungen
Im folgenden soll those-n&rtig eine Zusammenfassung der in  den 
vorhergehenden Abschnitten getroffenen Aussagen erfolgen« In 
dieser Zusasantenfascung v/erden v/aitergehende Überlegungen zur 
Problexostellung dieses Berichtes enthalten sein«
1 * Ausgehend von der Pest Stellung, daß die wissenschaftliche 
'Tätigkeit imex1 größeres Gewicht in der Ausbildung der Studen­
ten erhält, wurde festgestellt, daß für Jeden 2« Studenten die 
Wissenschaft und die wissenschaftliche Tätigkeit eine große 
persönliche Wertschätzung erfährt« Problematisch dabei ist, 
daß die Wissenschaft insgesamt erst hinter einer Reihe ande­
rer Lobenswerte erscheint» Sicherlich ißt eine Ursache für 
diese Erscheinung das Anspruchaniveau der Studenten an das 
Studium und der» -Beruf, sowie das Am^e/nangsntveau durch die 
gesellschaftlichen Erziehungsträger v. a« der Voretudienein- 
richtungsn und das Studium selbst *
Entsprechend der großen Bedeutung der Wissenschaft für die 
gesellschaftliche Entwicklung sollten daher Wege gesucht wer-
dem, Über dio Anregung zur Beschäftigung mit Problemen ver­
schiedener Wissenschafisdissiplinen das Anspruchsniveau der 
Studenten zu csrhöhon, z* B* Schülorakaäezalen, AnbeitsgemGin- 
schafto» u* ä*, besonders aber durch anregenden und anspruchs­
vollen Unterricht*
Darüber hinaus sollten verstärkt Anstrengungen unternommen 
werden, die Berufsbilder der Studenten zu konkretisieren* Die 
an der FSU Jona durchgeführten Informatiohsiage sind bereits 
ein'gutes Beispiel dafür*
Studenten haben vor dem Beginn des Studiums und auch während 
des Studiums ein sehr verschwommenes bzw. illusionäres Bild 
von ihrem späteren Beruf* Durch engeres Zusammenwirken mit den 
Praxißpartnem der Hochschule könnte, dieses Berufsbild der. Stu­
denten konkreter gestaltet werden und gegen
2* Aus Gesprächen Bd.t verantwortlichen PDJ-Leitungen geht her­
vor, daß es vor allem Problems bei der organisierten wissen­
schaftlichen- Tätigkeit, 2 « B. SRKB, For schmgsseminaran, wissen- 
ßchaftliehen Studentensixksln gibt, besonders
- durch stoffliche Überlastung der Studenten, so daß wenig Zeit 
für die Beschäftigung mit fachlichen Problemen bleibt;
- die Forschungsauf gaben, die den Studenten übertragen werden, 
sind pft su uakoakret oder nicht ernst su nehmen ("Keine Ar­
beit für den Schubkasten"); -
- die fachliche.Anleitung durch erfahrene Hochschullehrer und 
Wissenschaftler ist noch unzureichend;
- die materielle und ideelle /merkennung guter wissenschaftli­
cher Leistungen von Studenten wird noch au wenig praktiziert 
uad
- die Studenten werden 2u wenig durch problemreiehe Lehrveran­
staltungen aum Nachdenken fachlicher Probleme angeregt*
Der relativ hohe Anteil von Studenten, die .angeben, daß es an 
ihren Einrichiimgen keine Möglichkeiten der organisierten wis­
senschaftlichen Betätigung gäbe, weist auf noch vorhandene Re­
serven an diesen Einrichtungen hin*
3* M s  doch, teilweise relativ großen Fachrichtungsunterechiedo 
weisen v. &* auf zwei Tendenzen Mn, die miteinander verbunden 
sind, aber auch durch versoMöden© Paktoren, determiniert sind:
&» An die einzeiaea Fachrichtungen kommen Studenten mit unter­
schiedlichen Lolstmigsvorauos©t suhgea, bedingt zum Teil durch 
die vorhandenen Auewahlkx'iterisn und die übergroß© Nachfrage 
bol eins einen Fachrichtungen, z* 33« Medizin, Kunst oder 
Rechtswissenschaften*
Daraus ergibt sich eins relativ hohe Konzentration leistungs­
starker und leistung©aotiviertör Studenten mi diesen Fach­
richtungen* was sich in der Haltung zur wissenschaftlichen 
Arbeit niederschlägt*
Rs ist jedoch eins gesellschaftliche Notwendigkeit, gerade 
auch für die technischen Fachrichtungen (nicht nur für Elek­
tronik) sehr 'leistungsstarke Studenten, zu gewinnen® Das kann 
aber nur Über zwei Wege geschehen: einerseits gesielt iei~ 
Mungo starke Studenten auf diese Fächer zu lenken und ande­
rer sei tu durch die Erhöhung des gesellschaftlichen Ansehens 
technischer Fachrichtungen (was auch die materielle Anerken­
nung fertiger Ingenieure cinschließt)*
b„ Bedingt durch das Ausbildungsprofil gibt es ein Wechselspiel 
von Erwartmigshaltungen der Studenten gegenüber den Studien- 
und Beruf eanforderungen und dem realen Studienprozsß® Ale 
Ergebnis dieses WeehselverhöXtnisses ergibt sich eine fach- 
spezifische Haltung sur wissenschaftlichen Tätigkeit, wie 
sie z® B* sehr deutlich in den Differenzen zwischen RUST« 
Studenten und Fol•-Ük♦-Studenten der gleichen Sektion Wirt- 
Echaftswissensohaftön der KHU Leipzig zum Ausdruck kommen® 
Obwohl es nicht das Siel sein kann, alle RUST-Studenten zu 
l?orschern zu qualifizieren, sollte jedoch auch nicht die 
waohsand^Bs&eutung der FäMgkeit zum selbständigen Problem- 
lösen mittels wissenschaftlicher Arbeitsmethoden verkannt 
werden#
4* Die vorlsandenen Differenzen in den sozialen und cleisographi- 
schen Herkunf tsbeölngungen weisen auf die-Bedeutung der objek­
tiven Itebensl)Gdingungcn für die Porsönlichkoi t sentwicklung der
Student®» hin* Ausgehend von den im Abschnitt 1*2* gemachten 
Feststellungen, sollte überlegt werden, welche Möglichkeiten 
der Förderung von Studenten aus Arbeiter- und Baueraioanilien 
gefunden werden können. Bs reicht zumindest für die Befähigung 
zur Wissenschaftliehen Arbeit nicht aus, über die Zulassung 
zum Studium eine Vorauswahl zu treffen. Das kann eigentlich nur 
eine Voraussetzung der Förderung dieser Studenten sein. Förde­
rung dieser Studenten kenn im Prinzip nach den vorliegenden Er­
gebnissen nur Über das stärkere Fordern im Studium/ verbunden 
mit engen kommunikativen Kontakten zu erfahrenen Hochschulleh­
rern oder älteren Studenten bzw. Assistenten, effektiv werden*
5« Ohne auf die vorhandenen Differenzen im wissenschaftlichen 
Engagement männlicher und weiblicher Studenten nochmals einzu­
gehen (sieh© Abschnitt 1-#3«) * eei doch hervorgehoben, daß nicht 
nur* für die gesellschaftlichen Erziehungsträger, die den angehen­
den Studenten formen, gilt, weibliche Studenten stärker zu för­
dern, auch im Studium sind dahingehend Reserven vorhanden*
Aus Gesprächen mit Studenten geht immer wieder hervor, daß die 
weiblichen Studenten weder von ihren männlichen Komilitonen 
noch von den Lehrkräften als gleichwertig anerkannt werden.
Das beginnt beim Belächeln der Di skussionebei träge weiblicher 
Studenten in den Lehrveranstaltungen und reicht bis zu unter­
schiedlichen Prüfungsmaßstäben»
Beachtet werden muß dabei v* a# auch, daß die männlichen Studen­
ten bedingt durch Erziehung und meist umfangreichere Lebenserfah­
rungen (erworben duroh HVA-Ehrendienst, Praktika u* ä#) meist 
über ein größeres Selbstbewußt sein verfügen als die weiblichen 
Studenten« Aber gerade das selbstbewußte Auftreten spielt eine 
große Rolle in der Leistungsbewertung durch das Kollektiv und 
auch durch den Hochschullehrer« Der Effekt des höheren Selbst- r 
bewußtseins kann über die vielfältigeren Erfolgserlebnisse so­
gar bis zu einer echten Stimulierung höherer Leistungen bzw* beim 
Ausbleiben von Erfolgserlebnissen bei einem Steil der weiblichen. 
Studenten zu einer Hemmung der Leistungsmotivation führen« Aus 
diesem Grunds sollte auch unter dem Aspekt der Förderung weibli­
cher Studenten auf- die Einheit von objektiven Voraussetzungen 
und subjektiven Stimuli mehr Wert gelegt werden* Gerade die zu-
nehmend größer werdende Zahl echter Spitzenleistungen weibli­
cher Studenten oder Wissenschaftler zeigt die Realisierbarkeit 
fördernder Maßnahmen«
6, Entsprechend den in clor Einleitung angedeuteten theoreti­
schen tmd praktischen Voraussetzungen der Förderung des wis­
senschaftlichen Engagements der Studenten bilden die Einstel­
lungen der Studenten zur wissenschaftlichen Tätigkeit tmd die 
Befähigung zur v?i ss enschaf tlichen Arbeit eine Einheit» Beide 
sind sie Voraussetzungen erfolgreichen Handelns* d« h# erfolg­
reicher beruflicher Tätigkeit. Dabei ergeben sich vielfältige 
Wechselbeziehungen zwischen beiden, wie sie teilweise im Ab­
schnitt 2* beschrieben wurden*
Ausgehend von der These, LEOITJLWs, daß sich die Persönlichkeit 
in der gegenständlichen Tätigkeit formt, muß als Forderung für 
das Studium abgeleitet werden* die wissenschaftlich-produktive 
Tätigkeit der Studenten maximal zu fördern« Dabei darf es aber 
nioht schlechthin um ^Betätigung” gehen, sondern um die Aus­
einandersetzung mit einem fachlichen Problem» Diese "Gegenstands- 
bezogonhoit der wissenschaftlichen Tätigkeit im Studium ist der 
eigentliche Kern o« g« Forderung, d* h* nur über die Bearbei­
tung eines echten wissenschaftlichen Problems, das auch den 
Studenten begeistert, kann das Interesse an wissenschaftlicher 
Tätigkeit im Studium geweckt bzw« gefördert werden und die Fä­
higkeit in- der wissenschaftlichen Arbeit vervollkommnet werden*
Di© Forderung nach Verwissenschaftlichung des Studiums ist da­
her durchaus keine Hypartrophierung der Rolle der Wissenschaft 
im Studium, sondern Kumulationspunkt der Studienanforderungen 
entsprechend den Anforderungen an Hochschulkader entsprechend 
den neuen Bedingungen der wissenschaftlich-technischen Revolu­
tion*
7* Bei der Beurteilung der Befähigung der Studenten zur wissen­
schaftlichen Arbeit muß mindestens zwischen 3 Ebenen unterschie­
den worden?
a* den allgemeinen Fähigkeiten« dis alle Studenten beherrschen 
lernen müssen, dazu zählen das logisch-schlüssige Denken,
Fähigkeit zum Beweisen und Widerlegen, Problemerkezmtnic 
und Problembewertung u» ä.
b* den f&chaner;!fischen Fähigkeiten^ wozu alle Fähigkeiten zäh­
len, die im besonderen Maße Studenten einer oder mehrerer 
Fachrichtungen beherrschen müssen, wie z. B« ISsperimentie~ 
ran bei verschiedenen Haturwis sanschaften, Feststellung von 
Diagnose und Therapie bei den Medizinern oder das Anferti­
gen von ModelD.en und Zeichnungen bei Projektanten und Ar­
chitekten*
o. don allgemeinen Persönlichkeitscualitätea, wie Ausdauer, 
Fleiß, Geduld, Veraatwortimgsbewußieein imd Risikobereit- 
schaft, die zur erfolgreichen Lösung wissenschaftlicher 
Problemstellungen unbedingt notwendig sind.
Di© Befähigung der Studenten zur wissenschaftlichen Arbeit 
sollte daher immer zielgerichtet auf diese 3 Aspekte erfolgen.
8. Im Bericht konnte herausgearbeitet werden, daß die SinaEel- 
Ximg zurlviHsinicSÄffliehen 'Tätigkeit von entscheidender Be­
deutung für die Wissenschaftliehe Aktivität ist« Die Analyse 
der Faktoren der Einst ellxrng zur wissenschaftlichen Tätigkeit 
ergab, daß im Zentrum der Determinanten der EinstelIxmgsn das 
echt© Interesse an den Problemen der entsprechenden Y/issen- 
schaftsdisziplin steht. Die Maßnahmen zur Förderung des ‘wis­
senschaftlichen Engagements der.* Studenten müssen also an der 
Herausbildung eines echten Fachinteresses ansetzen* Vielfach 
werden die Interessen der Studenten schon vor Studienbeginn 
heraußgobildet4 oder es beetahen ganz andere Interessen (z«.B. 
bei umgelenkton Studenten). Da aber gerade das Studium die 
Vorbereitung auf die beruflichen Anforderungen bilden soll, 
muß v. a* Aufgabe der Hochschullehrer sein, dieses Fachinter- 
esse heraussubildezr oder zu fördern«
Der Weg dorthin kann jedoch'nicht allein über die reine Er- 
kenntnisvermittlxmg vollzogen werden. Viel wichtiger ist die 
Anregung der Studenten zxjxa Mit denken in den Lehr verenstal tun- 
gen. Lehrveranstaltungen v/erden von den Studenten auch des­
halb eis interessant eingeechätst. wenn sie dieses Mitdenken 
hervorrufen.
Nicht su mitex4schfcits5©n ist in diesem Sinne aber auch ein aus­
geprägter Erkenntnisdrang im PAUSTi sehen Sinne, au erkennen, 
was die Welt im Innersten Zusammenhalt* Dieser nicht an die un­
mittelbaren Paehinteressen gebundene Erkenntnisdrang äußert 
sich u* a. am Interesse der Studenten an der Geschichte von 
Wissenschaft und Technik* Er ist zugleich eine Voraussetzung, 
auch Probleme anderer Wissenschaftsdissiplinen zu erkennen, 
offen zu sein für ganz andersartige Problemstellungen und auch 
Problemlösungen, die eich durch Analogien aus anderen Wissen­
schaft söisziplinen oder Lebensberoiohen ergeben. Nur auf der 
Basis dieses allgemeinen Erkezmtnisinteressea bzw. -drangs ist 
dann auch echte interdisziplinäre Zusammenarbeit möglich* Zu­
gleich maoht die Verknüpfung das wissenschaftlichen Engagements 
mit der gesellschaftlichen und kulturellen Aktivität der Stu­
denten auok deutlich, daß nicht nur ein allgemeiner Erkenntnis­
drang von großer Bedeutung für erfolgreiche wissenschaftliche 
Arbeit ist, sondern auch das Interesse und Engagement in den 
anderen Lebenebereichsn, in denen sich die Persönlichkeit formt 
bis hin zur sexuellen Aktivität, vorausgesetzt diese Aktivitä­
ten sin6r^ttf~diU'*-ao^ i-ale Umwelt (Gesellschaft) orientiert und 
nicht primär auf individuelle oder familiäre Bedürfnisse* Die 
Notwendigkeit der gesellschaftlichen Orientierung der Interes­
sen und Aktivitäten wird auch in den Studien- und Berufszielen 
sowie der Verbindung von wissenschaftlichem Engegement und po­
litisch-ideologischen Grundpositionen deutlich* '
Hier widersplegelt sich sehr eindrucksvoll, daß wissenschaft­
liche Tätigkeit v/eder wertfrei ist, noch im Elfenbeinturm voll­
zogen werden kann, sondern immer unter konkret historischen 
gesellschaftlichen Bedingungen und gesellschaftlichen Zielstel­
lungen*
Die Vermittlung dieses Susemmenhangß sollte daher nicht nur den 
Lehrveranstaltungen des JjflLG überlassen worden, sondern auch in­
tegrierter Bestandteil der fachwissenachaftlichen Lehrveranstal­
tungen sein* -
9* Letztlich sei darauf bingßwiesen, daß der im Studienjahr 
1981/82 wirksam werdende neue Studionjahrasablaufplan, der 
größere "Freiräume” für die selbständige wissenschaftlich- 
produktive Arbeit der Studenten schaffen soll, nur1 wirklich 
effektiv sein kann, wenn die Studenten einerseits angeregt 
werden, sich über den obligatorischen Lehrstoff hinaus mit 
fachlichen Problemen zu beschäftigen und andererseits auch 
befähigt worden, die Probleme ihrer Wissenschsftsdisziplin 
zu erkennen* Diese Aufgabe kann aber nur durch die Hochschul­
lehrer selbst bewältigt werden und nicht durch Appelle an das 
Bewußtsein der Studenten* Das Bewußtsein der Studenten kann 
immer nur ihr Sein widerspiegeln, und das Sein der Studenten 
wird im wesentlichen durch die Lehrkräfte bestimmt* Die teil­
weise bereits zu hörenden Klagen einiger Lehrkräfte über die 
neue Studlenpl&nrogelung kann nur Ausdruck dafür sein, daß es 
diesen Lehrkräften noch nicht gelungen ist, entsprechend dem 
LENIHechen Grundsatz "Lieber weniger, aber besser!" ihre,..Lehr­
veranstaltungen qualitativ den neuen Erfordernissen entspre­
chend zu vervollkoiasnnen« .
Anmerkungen (I)
1* 'Besonders kritisch zu werten ist dabei v* a», daß dl© Wis­
senschaft als Lobenswert erst hinter vergleichbaren Lebens- 
werten, wie fachliche Weiterbildung, Berufsarbeit uad All­
gemeinbildung , steht und dio Differenz zwischen den Lobens­
werten Berufsarbeit und Wlesensobaft’ bezogen auf die Ant­
wortpositionen 1+2 (d. h. hohe Bedeutsamkeit) immerhin 39 % 
beträgt!
IJa ähnlicher Waise rangiert das Interesse an wissenschaft­
lichen Fragestellungen als Aspekt der Hochschulbildung erst 
auf dem 5« Rangplatz hinter solchen Aspekten wie i Tgewünsch­
ten Beruf erlernen’, *dio Persönlichkeit allseitig bilden’ 
oder ’den Interessen und Neigungen nachgehen’* Hinter die­
ser relativen Abwertung verbirgt sich wahrscheinlich zu ei­
nem hohen Anteil eine tendenziell praktizistische Auffas­
sung vom Studium als erweiterter Berufsausbildung»
2* Dieses Mißverhältnis ist auch im'Zusammenhang mit den Er­
fordernissen der gesamtgesellschaftlich durchzusetzenden 
wissenschaftlich-technischen Revolution zu sehen« Daß hier 
noch Reserven vorhanden sind, dio in ihrer Konsequenz auch 
auf die Verwissenschaftlichung des Studiums Einfluß besit­
zen, zeigt die Tatsache, daß im Fernsehen der- DDR pro V/oche 
auch deutlich mehr Sendezeit für Sportsendungen als für po­
pulärwissenschaftliche Sendungen genutzt wird*
3* In dem von G.-W* ■ Bathk© verfaßten Forschungsberiehts "Bas 
WOHER der Studenten” (Leipzig 1901) werden die Vermittlun­
gen der sozial strukturellen Korkunfteb edingungen auf die 
Persönlichkeit dos Studenten ausführlich dargestellt.
1 ' - . ■ ' : ■ > ' ■ . ■ •
Anmerkungen <U)
4* Relativ schlechter als ihre männlichen Komilitonen schätzen 
sich weibliche Studenten noch in 4er Beherrschung solcher ; 
Studienmof ordertmgen ein, wie die Teilnahme an Diskussionen 
in den Lehrveranstaltungen der Pähigkeit, fachliches Wissen 
selbständig zu vertiefen* im Beweisen-und Widerlegen sowie 
der Fähigkeit, in Zusammenhängen zu-denken« '
In der Beherrschung solcher Studienanf orderungen, wie Lite- 
raturstudium, selbständiges Anfertigen größerer thematischer 
Arbeiten, Planung des Selbststudiums sowie konzantriert zu 
arbeiten schätzen sich weibliche Studenten überwiegend bes» 
Ser ein als die mäxmlibhen' Studenten, wobei gerade das An*
 ^ fertigen größerer thematischer Arbeiten eine nicht unwesent­
liche Bedeutung für eine erfolgreiche wissenschaftliche Sä« 
tigkeit besitzt* ; ^
5« So betrug im ^ ahre 1979 ia Bereich des Hoch« und I^chsch^- 
wesens der Anteil weiblicher Wissenschaftler an abgeschlos­
senen Promotionen A 27,1 % mit steigender GeBamttend«nz,^ 
bei den abgeschlossenen Promotionen B 3©doohnur 9,3fo mit 
leicht sinkender Tendenz* . j*.
(Hochschulen und Pachsoh^etTder DDR* Statistischer über« 
blick 1980* Hrsg. v* Miaiaterium für Hoch« und Fachschul­
wesen der 3ÄfHS* 33) •. ' ;.-
6* Die Ergebnisse der Untersuchung SÜS aus dem Jahre 1977 sei« 
gen ^ ebenfalls bereits sehr eindrucksvoll, daß Leistimgspb« 
sition und wissenschaftliche Aktivität in unmittelbarem Zu« 
sammenhang stehen* Je aktiver die Studenten sich an wissen« 
schaftliohen Veranstaltungen:, Pormen der wissenschaftlichen 
Arbeit oder Diskussionen zu Problemen Äes Faches beteilig, 
gen, desto bessere Leistungen können sie im Studium errin« 
gen* Umgekehrt sind leistungsstarke Studenten aber auch ' 
i stärker an der wissonschaftliohen Arbeit im. Studium inter« 1 
essiert». weil sie sich dadurch. gefördert fühlen» sowohl in 
der Studienleist ung als auch in der Befriedigung vorhanden 
ner BrkenntnisinteaSsssen* ;
Äz^erkimsea (XU) •'* ' '
7> lat©»eeeäÄit©2?w0lei zeigen die Ergebnisse des Jenaer Feld« ; 
e^eriments unter'den Wtrtsohaft«3wlsßenschj^tsstiidenten,, 
die befi^gt nach de» S tudientähigkeiien, die einen Studenten 
für erfolgreiches wissensohaftliches Studieren auszeicbnen 
sollten« daß an erster Stelle Fleiß9 persönliches Engagement 
' und Ausdauer stehen, gefolgt von BiskusMonsbeteiligung in 
Dahrveranstaltimgen und der Fähigkeit zum Anfertigen größe- 
rer thematischer Arbeiten. Gering© Bedeutung maßen die V/iV/i- 
Studenten dem Miischreibeh in Be&weranstaltungenj der Li- 
• teratürbeechaffung und der Intuition» Phantasie so1»!© Pro- 
blembewußtsein bei* Di© -ieistungsstärkste und zugleich ■wis­
senschaftlich engagierteste Semimrgruppe folgte im -wäsent- 
liohen dieser Bewertung und legte lediglich der Kooperation 
mit anderen Studenten oder Wissenschaftlenff^^eutung bei. 
■rv;'/'.Bieran*wird\'d0iüi''aberi’ Mdhtbar*--daß die Studenten bis zu ei­
nem, bestimmten Grade sehr wohl sehen, worauf es im Studium 
besonders aakomat » aber es-auch nicht von selbst vermögen, 
diese Diskrepanz zwischen ISS- und S0LL~2ustand zu überwin- 
, „den,. ■ ■■■; ' ^
8« .Auch im Vergleich zimi Sohuluntearricht ergibt sich für das 
Studium eine neue Begulationsförm des Leistimgsverhaltens. 
V/urde der stehende Student in der Schule durch regelmäßige 
Bewertung durch den Lehrer (Zensuren) in gewisser Weis© 
extern reguliert, so muß der Student im Studium zunehmend 
selbst'lernen,' seih eigenes Leistungsvermögen selbst einzu­
schätzen und so zur internen Regulierung des Leistungsver­
haltens übergehen«
